
Sebastian De Pretto

Untergang durch Fortschritt
Stauseebau und Umsiedlungen in den Alpen nach 1945

I. Einführung

Die ökologische Hypothek eines Stausees wiegt schwer: Flussbetterosion, Sedi-

mentablagerung, Versalzung, Kohlenstoffdioxid-Emissionen verrotteter Pflan-

zen, beeinträchtigte Wassertemperaturen und Fließgeschwindigkeiten sowie

das Artensterben in seinemEinzugsgebiet schädigen das umliegendeÖkosystem

tiefgreifend.1 Nicht weniger dramatisch ist die Bilanz der gesellschaftlichen

Kosten des industriellen Wasserbaus. Das aufgestauteWasser fehlt in Brunnen

und Bewässerungssystemen, und ein überflutetes Tal lässt sich nicht mehr als

Jagdgrund, Nutzwald, Agrarland oder Transitweg nutzen. In der globalhisto-

rischen Rückschau auf den weltweiten Dammbau nach 1950 stellte der US-

amerikanische Umweltaktivist Patrick McCully deshalb fest: „Large dams are

not built and operated by all of society but by an elitewith bureaucratic, political

or economic power. The dams give this elite the ability to direct water for

their own benefit, depriving the previous users of some or all of their access to

riverine resources.“2

Mit den bürokratischen, politischen und wirtschaftlichen Eliten benennt

McCully federführende Akteure des Staudammbaus im späten 19. und 20. Jahr-

hundert. Ein wesentliches Merkmal der Hochmoderne bestand allerdings auch

1 Vgl. Patrick McCully, Silenced Rivers. The Ecology and Politics of Large Dams, erweiterte und aktua-

lisierte Aufl., NewYork 2001, S. 30–46; Geoffrey E. Petts/AngelaM. Gurnell, Dams and Geomorphology.

Research Progress and Future Directions, in: Geomorphology 71 (2005), S. 27–47, hier S. 29–33, und

World Commission on Dams, Dams and Development. A New Framework for Decision-Making. The

Report of theWorld Commission on Dams, London 2000, S. 73–97.

2 McCully, Rivers, S. 241.
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darin, dass sich wissenschaftliche Experten3 zu Wort meldeten und – nicht

selten mit einiger Hybris – soziopolitische Streitfragen um Wasserkraftwerke

beeinflussten.4 Sie zeichneten Anschlüsse, Ausschlüsse und Knotenpunkte in

angeblich objektiv-rationale Pläne ein, womit sie auf ihren Reißbrettern schein-

bare Sachzwänge für den Gewinn maximaler Energie schufen. Ausgehend von

der Wirkungsmacht von Planungsexperten entwickelte sich die Technokratie

somit zu einer folgenschweren „Hintergrundideologie“ der Hochmoderne,5 de-

rer sich zahlreiche politische Regime bedienten, wenn es galt, ihre Form des

Fortschritts zu erreichen.6 Dabei arbeiteten Hydrologen und Ingenieure oft im

Interesse von Regierungen, Stromunternehmen oder Kreditinstituten, die eine

eigene wirtschaftliche und politische Agenda verfolgten und im Namen des

Fortschritts kalkulierbare Profite aus der Nutzung von Wasserkraft einfor-

derten. Zusammen errichteten sie seit den späten 1920er Jahren innerhalb

des „langen 20. Jahrhunderts der Elektrizität“ weltweit Talsperren als inva-

sive Großtechnologien,7 die gemäß Paul R. Josephsons Konzept der „brute

force technology“ Ökosysteme zerstörten und die dort ansässigen Menschen

oft rücksichtslos vertrieben.8 Die realen sozioökologischen Kosten großtech-

3 In diesem Aufsatz finden in der Regel geschlechtsneutrale Formulierungen Verwendung. Wo aus-

schließlich die männliche Form gebraucht wird, geschieht dies bewusst.

4 Vgl. Benjamin Brendel, Constructing Dams’ Global Success Story. Knowledge Production, Staging,

and Exchange in US American and Spanish Dam Building from the 1920s to the 1970s, in: Eike-Christian

Heine/Martin Meiske (Hrsg.), Beyond the Lab and the Field. Infrastructures As Places of Knowledge

Production since the Late Nineteenth Century, Pittsburgh 2022, S. 87–100, und SebastianDe Pretto, Der

entgleitende Berg. Die Flutkatastrophe von Vajont im Spiegel transnationaler Expertisen, 1949–1971, in:

Geschichte der Alpen/Histoire des Alpes/Storia delle Alpi 28 (2023), S. 211–228.

5 Dirk van Laak, Technokratie im Europa des 20. Jahrhunderts – eine einflussreiche „Hintergrundideo-

logie“, in: Lutz Raphael (Hrsg.), Theorien und Experimente der Moderne. Europas Gesellschaften im

20. Jahrhundert, Köln/Weimar/Wien 2012, S. 101–128.

6 Vgl. Jens Ivo Engels, Machtfragen. Aktuelle Entwicklungen und Perspektiven der Infrastruktur-

geschichte, in: Neue Politische Literatur 55 (2010), S. 51–70, hier S. 68; James C. Scott, Seeing like a

State. How Certain Schemes to Improve the Human Condition Have Failed, NewHaven 1998, S. 4 f., und

Arnošt Štanzel, Wasserträume und Wasserräume im Staatssozialismus. Ein umwelthistorischer Ver-

gleich anhand der tschechoslowakischen und rumänischen Wasserwirtschaft 1948–1989, Göttingen

2017, S. 305–327.

7 Bernhard Stier, Die neue Elektrizitätsgeschichte zwischen kulturhistorischer Erweiterung und kom-

munikationspolitischer Instrumentalisierung. Anmerkungen zum Forschungsstand am Ende des „langen

20. Jahrhunderts der Elektrizität“, in: Vierteljahrschrift für Sozial- undWirtschaftsgeschichte (87) 2000,

S. 477–487; vgl. auchHorst A. Wessel (Hrsg.), Das elektrische Jahrhundert. Entwicklungen undWirkun-

gen der Elektrizität im 20. Jahrhundert, Essen 2002, und Benjamin Brendel, Konvergente Konstruktio-

nen. Eine Globalgeschichte des Staudammbaus, Frankfurt a. M. 2019, S. 8.

8 Paul R. Josephson, Industrialized Nature. Brute Force Technology and the Transformation of the

NaturalWorld,Washington 2002, S. 1–15; das folgende Zitat findet sich ebenda, S. 258.
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nischer Systeme seien im Zeitalter der Hochmoderne nirgends angemessen be-

rücksichtigt worden:

„Neither technologies of progress nor state agencies nor financial institutions seem to care

who is pushed aside. Even in pluralist systems, citizens are pushed aside, and it is difficult

for them to participate fully in the decision-making process of whether to build a high-way,

expand an airport, flood a valley, or permit clear-cutting of ‚private‘ lands, let alone halt

projects once they have commenced.“

Einhalt gebot dieser fortschrittsgläubigen Bauwut die in den Jahrzehnten nach

1945 namentlich in Europa, den USA und Ostasien an Einfluss gewinnende

Ökologiebewegung. Vereinzelte Aktivistinnen und Aktivisten hatten schon in

den 1950er Jahren etwa in der Schweiz, Österreich oder Bayern auf diese Pro-

bleme aufmerksam gemacht.9 Ein transnationaler Zusammenschluss von Um-

weltorganisationen außer- und innerhalb des Alpenraums, der sich öffentlich-

keitswirksam für das Ökosystem und das Habitat des Hochgebirges einsetzte

und mitunter Wasserkraftprojekte verhinderte, kam hingegen erst Anfang der

1970er Jahre zustande. In der Schweiz erlebte diese Bewegung ihren bisherigen

Höhepunkt mit der Annahme der Alpenschutz-Initiative von 1994.10 Das erd-

systemische Umweltbewusstsein stellte das technokratische Fortschrittspara-

digma fundamental in Frage, bemühte es sich doch um den nachhaltigen Schutz

der bedrohten Biosphäre. Ob sich die vom Stauseebau direkt betroffenen Men-

schen –wie von Josephson angenommen – im Zeitalter der Hochmoderne auch

in den Alpen kaum gegen den Verlust ihrer Existenzgrundlagen wehren konn-

9 Vgl. Fabian Zimmer, Hydroelektrische Projektionen. Eine Emotionsgeschichte der Wasserkraft im

Industriefilm, Göttingen 2022, S. 67–71; Simon Thönen,Wachstum und Krise der schweizerischen Elek-

trizitätswirtschaft 1945–1975. Ein historischer Beitrag zur aktuellen Energiedebatte, Lizentiatsarbeit,

Bern 1991, S. 157–169; Eugen Schäppi, Der Kampf ums Kraftwerk Rheinau 1951–1954, Zürich 1978; Da-

mir Skenderovic, Die Umweltschutzbewegung im Spannungsfeld der 1950er Jahre, in: Jean-Daniel Blanc/

Christine Luchsinger (Hrsg.), Achtung: Die 50er Jahre! Annäherungen an eine widersprüchliche Zeit, Zü-

rich 1994, S. 119–146; Patrick Kupper, Wildnis schaffen. Eine transnationale Geschichte des Schweizeri-

schen Nationalparks, Bern 2012, S. 237–242; Joachim Radkau, Die Ära der Ökologie. EineWeltgeschich-

te, München 2011, S. 124–138; Ute Hasenöhrl, Zivilgesellschaft und Protest. Eine Geschichte der

Naturschutz- und Umweltbewegung in Bayern 1945–1980, Göttingen 2011, S. 137–162, und Kai F. Hüne-

mörder, Die Frühgeschichte der globalen Umweltkrise und die Formierung der deutschen Umweltpolitik

(1959–1973), Stuttgart 2004, S. 154–182.

10 Vgl. Romed Aschwanden, Politisierung der Alpen. Umweltbewegungen in der Ära der Europäischen

Integration (1970–2000), Köln 2021, S. 286–296; ders. u. a., Moving Mountains. The Protection of the

Alps, in: Anna-KatharinaWöbse/Patrick Kupper (Hrsg.), Greening Europe. Environmental Protection in

the Long Twentieth Century – A Handbook, Berlin/Boston 2022, S. 217–241, hier S. 228–232, und Jürg

Frischknecht, Wandert in der Schweiz solang es sie noch gibt. Ein Wanderbuch für 35 Lokaltermine,

Zürich 1987, S. 348–357.
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ten, ergründet der vorliegende Beitrag mit Blick auf Frankreich, Italien und die

Schweiz. War das europäische Zentralgebirge mit seinen reichen Wasservor-

kommen bis in die Nachkriegszeit ebenfalls technokratischen Fortschrittspro-

jekten ausgesetzt? Und wo zeigten sich die sozionaturalen Folgen des Hydro-

energieausbaus am stärksten?

Neben Umsiedlungen ganzer Dörfer und Talschaften führt der Bau von Spei-

cherseen auch dort zum Untergang von Siedlungen, wo er den Zugang zu Quel-

len, Flüssen und Seen mitsamt dem umliegenden Land nur einschränkt oder

blockiert.11 Auch dort kann es zu lang andauernden, vermeintlich widerstands-

losen – aber dennoch gewaltsamen – Verdrängungsprozesse kommen.12 Die

nordamerikanischen Sozialwissenschaftler Peter Vandergeest, Pablo Idahosa

und Pablo S. Bose verwenden hierfür das Konzept des Development-induced-Dis-

placements (DiD), um generell auf die sozialen Kehrseiten staatlicher Entwick-

lungsprojekte hinzuweisen.13 Der eingeschränkte oder verhinderte Zugriff auf

Ressourcen, welche für die Lebensweise, für das wirtschaftliche Handeln oder

die kulturellen Praktiken bestimmter Gruppen existenziell sind, kann deren

Untergang auslösen, auch ohne dass sie ihr Siedlungsland verlassen müssen.

Grundlegend sind hierfür Entscheidungsfindungsprozesse, von denen ohnehin

benachteiligte Randgesellschaften teilweise oder ganz ausgeschlossen bleiben.

Bereits bestehende Machtasymmetrien etwa zwischen einer zentralstaatlichen

Verwaltung und den verstreuten Bergbauerndörfern abgelegener Landesregio-

nen verfestigen sich bei solchen Verhandlungen, die nicht selten zu einem ver-

meintlichen Konsens führen (oder zumindest so bezeichnet werden), obwohl

den verdrängten Lebensgemeinschaften kaum eine Wahl – geschweige denn

eine wirkmächtige Stimme – bleibt.

Der Aufsatz befasst sich, ausgehend vom DiD-Ansatz, mit den gesellschaftli-

chen Konsequenzen des Stauseebaus in den schweizerischen, französischen und

italienischen Alpen nach 1945. Die These lautet, dass neu angelegte Speicher-

seen nicht nur dort schwerwiegende soziale und ökologische Folgen mit sich

brachten, wo ganze Dörfer planmäßig untergingen, sondern auch dort, wo der

Eingriff in den Wasserhaushalt eines Bergtals auf lange Sicht ursprünglich un-

11 Vgl. Yan Tan, Development-Induced Displacement and Resettlement. An Overview of Issues and

Interventions, in: Tanja Bastia/Ronald Skeldon (Hrsg.), Routledge Handbook of Migration and Develop-

ment, London 2020, S. 373–382, hier S. 373.

12 Vgl. Rob Nixon, Slow Violence and the Environmentalism of the Poor, Cambridge 2011, S. 2 und

S. 150–175.

13 Vgl. Peter Vandergeest/Pablo Idahosa/Pablo S. Bose, Introduction, in: Dies. (Hrsg.), Development’s

Displacements. Ecologies, Economies, and Cultures at Risk, Vancouver 2007, S. 3–31, hier S. 12–18; für

das Folgende vgl. ebenda, S. 16–18.
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beabsichtigte Verdrängungsprozesse auslöste, die schließlich ebenfalls zu Um-

siedlungen führten. Die historische Forschung hat zwar bereits einige promi-

nente Fallbeispiele aufgelassener Dörfer in den Alpenländern untersucht,14 ver-

gleichende und länderübergreifende Studien fehlen aber. Bei den heute in den

Alpen vorhandenen 554 Wasserkraftanlagen kam es überdies nur selten zur

Aufgabe ganzer Ortschaften.15 Der Ausbau der Hydroenergie verdrängte Men-

schen aus ihrer Heimat wohl viel häufiger aufgrund der vom DiD-Ansatz the-

matisierten schleichenden Prozesse, die mehr im Stillen verliefen und keine

aufsehenerregenden Schlagzeilen lieferten.16

Dabei gilt es, erstens, den globalhistorischen Kontext des Stauseebaus auf-

zuzeigen und die Entwicklung der Wasserkrafterschließung in den Alpen ab

1918 zu skizzieren; schließlich beruhen viele der nach 1945 realisierten Spei-

cheranlagen auf Projektskizzen der Zwischenkriegszeit. Zweitens wird es da-

rum gehen, anhand von Fallbeispielen aus Frankreich, Italien und der Schweiz

einen Überblick über alpine Umsiedlungspolitiken in der Nachkriegszeit zu ge-

winnen. Die synthetisch-komparativen Ausführungen zu Tignes (Frankreich),

Reschen (Italien) und Marmorera (Schweiz) stützen sich auf eine breite For-

schungsliteratur, was erneut belegt, dass der Fokus bislang vor allem auf einzel-

ne umgesiedelte Dörfer gerichtet war. Drittens zeigt die Geschichte des Ver-

nagt-Stausees im Südtiroler Schnalstal das Schicksal einer Berggemeinde auf,

14 Für die Schweiz, Frankreich und Italien vgl. JohannesWahl, Eine Infrastrukturgeschichte des Kraft-

werks Wägital, in: Mitteilungen des Historischen Vereins des Kantons Schwyz 115/2023, S. 129–154;

Karl Saurer (Hrsg.), Der Sihlsee. Eine Landschaft ändert ihr Gesicht, Zürich 2002; Sebastian De Pretto,

Un espace sans conflit? Structures de pouvoir et path dependencies autour du lac d’Émosson, 1953–1975, in:

Geschichte der Alpen/Histoire des Alpes/Storia delle Alpi 27 (2022), S. 173–188; Paul J. Mark, Ein Berg-

dorf geht unter. Das Schicksal vonMarmorera, Chur 2005; ErichHaag, Grenzen der Technik. DerWider-

stand gegen das Kraftwerkprojekt Urseren, Zürich 2004; Reto Gamma/Emanuel Müller, Hochspannung.

Wie die Urschner gegen einen Stausee kämpften und die Göscheneralp untergehen musste, Altdorf 1982;

Virginie Bodon, Lamodernité au village. Tignes, Savines, Ubaye. . . La submersion de communes rurales au

nom de l’intérêt général 1920–1970, Grenoble 2003; Nathalie Blanc/Sophie Bonin (Hrsg.), Grand barra-

ges et habitants. Les risques sociaux du développement, Paris 2008; Anne Dalmasso, Barrages et dévelop-

pement dans les Alpes française de l’entre-deux-guerres, in: Journal of Alpine Research/Revue de géogra-

phie alpine 96 (2008) H. 1, S. 45–54; Denis Varaschin, Tignes. La naissance d’un géant, Chambéry 2011;

Christoph Gufler, Versunkene Heimat. Der Kraftwerk- und Stauseebau in Ulten 1949–1969, Lana 1994;

Carlo Möseneder Frajria, „Waale“ e turbine. La costruzione degli impianti idroelettrici delle Montecatini

in Val Venosta, in: Andrea Bonoldi/Tiziano Rosani (Hrsg.), I cantieri dell’energia. Impianti idroelettrici in

Val Venosta e nelle Alpi centrali/Wasserkraftwerke im Vinschgau und in den Zentralalpen, Bozen 2007,

S. 31–141, und Toni Sirena, Il paese scomparso. La diga di Centro Cadore e i dissesti di Vallesella, Verona

2020.

15 Vgl. Werner Bätzing, Die Alpen. Geschichte und Zukunft einer europäischen Kulturlandschaft,

4., völlig überarbeitete und erweiterte Aufl., München 2015, S. 229.

16 Vgl. Nixon, Violence, S. 2–7.
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deren Fraktionen und landwirtschaftliche Betriebe aufgrund des eingeschränk-

ten Zugangs zum Wasser und des fortlaufenden Verlusts von Agrar- und Sied-

lungsland über 16 Jahre hinweg aufgegeben wurden. Drei Talbücher erwähnen

die vom Vernagt-Stausee ausgelösten Verdrängungsprozesse,17 geschichtswis-

senschaftliche Studien dazu gibt es aber nicht. Dieses Unterkapitel stützt sich

auf Bestände aus dem Südtiroler Landesarchiv,18 Zeitungsartikel der konser-

vativen deutschsprachigen Tageszeitung Dolomiten sowie auf ein Interview mit

dem Sohn eines umgesiedelten Bauern aus dem Schnalstal. Das Beispiel Vernagt

gibt Anlass zu der Vermutung, dass die vom DiD-Ansatz beschriebenen Ver-

drängungsprozesse vielerorts auftraten und untersucht werden müssten. Um

die vier Fallbeispiele miteinander vergleichen zu können, gilt es, deren Vor-

geschichte und den Ablauf der einzelnen Stauseeprojekte darzulegen. Dabei ist

auch auf die Rolle von Experten einzugehen, die als Zwischenhändler oder Bau-

verantwortliche tätig waren und zu einer erfolgreichen Konzessionierung bei-

trugen. Insgesamt zeigen die untersuchten Aushandlungsprozesse zwischen

Projektverantwortlichen und den umzusiedelnden Dörfern den beschränkten

Aktionsradius auf, der marginalisierten Lebensgemeinschaften offenstand. Den

Schluss bildet eine sozioökonomische Einschätzung, ob die vom Stauseebau be-

troffenen Talschaften von der Hydroenergie profitierten oder ob sie trotz tech-

nokratischer Fortschrittsversprechen am Ende mit leeren Händen dastanden.

II. Stauseebau und Umsiedlungen im 20. Jahrhundert

Nachdem die von der Weltbank einberufene World Commission of Dams (WCD)

Staudämme und deren ökologische, ökonomische und soziokulturelle Auswir-

kungen weltweit untersucht hatte, eröffnete deren Vorsitzender Kader Asmal

den Abschlussbericht von 1998 mit der Frage:

„I can argue that nations built large dams for sound reasons. Dams store, use and divert

water from consumption, irrigation, cooling, transportation, construction, mills, power

and recreation. Dams remove water from the Ganges, Amazon, Danube, Nile or Columbia

17 Vgl.Maike Keim, Schnals. Kulturgeographie einer Südtiroler Bergbauerngemeinde, Bozen 1975; Josef

Hendricks/Ursula Hendricks/Karl Josef Rainer, Schnals. Aus Geschichte und Gegenwart eines Südtiroler

Hochgebirgstales, Unser Frau 1990, und Siegfried Gurschler, Das Schnalstal im 20. Jahrhundert. Vom

Reich der autarken Berghöfe zum Fremdenverkehrsgebiet. Ein Abriss derWirtschaftsgeschichte des Tales

in der Zeit von 1900 bis 2000, Schnals 2000.

18 Es handelt sich insbesondere um folgende Bestände: Archiv der Etschwerke (Azienda Energetica Con-

sorziale) und Südtiroler Landesverwaltung (Raumordnung).
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to sustain cities on their banks. For parting – or imparting – waters, dams are our oldest

tool. Yet are they our only tool, or our best option?“19

Auf diese Frage wusste auch Thayer Scudder, der als Sozialanthropologe eben-

falls der WCD angehörte und parallel zu seinem Mandat zahlreiche eigenstän-

dige kritische Studien zu Talsperren im globalen Süden verfasst hatte, keine

eindeutige Antwort: Staumauern und -dämme öffneten in der Nachkriegszeit

zwar vielerorts den Weg zur Modernisierung strukturschwacher Länder und

Regionen, verursachten aber genauso oft schwerwiegende Umweltschäden und

irreversible gesellschaftliche Verluste. Für die federführenden Akteure über-

wogen die mit der Hydroenergie verbundenen Entwicklungsversprechen zu-

meist die dabei anfallenden sozioökologischen Kosten.20

Industrielle Hydroenergie wurde bereits seit dem ausgehenden 19. Jahr-

hundert mit Laufwasserkraftwerken und in der Zwischenkriegszeit vermehrt

auch mit Stauseen gewonnen und gespeichert. Das globale Zeitalter der Groß-

wasserkraftwerke erreichte aber erst in den Jahrzehnten nach dem Zweiten

Weltkrieg seinen Höhepunkt. Allein zwischen 1950 und 1975 entstanden im

Durchschnitt pro Jahr tausend Stauwerke. Insgesamt wurden in mehr als

140 Ländern 80 000 kleine und über 45 000 große Dämme errichtet,21 die rund

zwei Drittel aller Flüsse der Erde in industrielle Wertschöpfungsketten einglie-

derten. Diese Wasserbaueuphorie endete erst in den 1990er Jahren, als mit

260 Talsperren pro Jahr vergleichsweisewenig neueAnlagen entstanden.Welt-

weit am meisten investierte China in den Ausbau seiner Wasserkräfte, gefolgt

von den USA sowie Indien, Japan und Brasilien.22 Allerdings bemühten sich

auch die Sowjetunion, Spanien, die skandinavischen Länder, die Türkei oder

Ägypten darum, ihre Wirtschaftsleistung durch eigene Hydroressourcen zu

maximieren.23

19 World Commission on Dams, Dams and Development, S. ii.

20 Vgl. Thayer Scudder, The Future of Large Dams. Dealing with Social, Environmental, Institutional

and Political Costs, London 2005, S. 1 f., undWorld Commission on Dams, Dams and Development, S. 4.

21 Ein Großstaudamm ist höher als 15 Meter und verfügt über ein Fassungsvermögen von mindestens

drei Millionen Kubikmetern.

22 Vgl. International Rivers Network, About Rivers and Dams; www.irn.org/files/basics/qanda.html

[10.4.2025]; Klaus Gestwa, Die Stalinschen Großbauten des Kommunismus. Sowjetische Technik- und

Umweltgeschichte, 1948–1967, München 2010, S. 18, und World Commission on Dams, Dams and De-

velopment, S. 8 f.

23 Vgl. Gestwa, Großbauten des Kommunismus; Erik Swyngedouw, Liquid Power. Water and the Con-

tested Modernities in Spain, 1898–2010, Cambridge 2015; Ewald Blocher, Der Wasserbau-Staat. Die

Transformation des Nils und das moderne Ägypten 1882–1971, Paderborn 2016; Zimmer, Projektionen,

S. 18 f., und Scudder, Future of Large Dams, S. 54.
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Staaten oder privatwirtschaftliche Unternehmen stauten Fließ- und Steh-

gewässer nicht nur zur Stromerzeugung oder -speicherung auf, sondern auch,

umAgrarflächen zu bewässern, die Industrie und Privathaushalte arider Regio-

nen mit Wasser zu versorgen, Überschwemmungen vorzubeugen oder um mit

sogenannten multipurpose dams gleich ganze Flussbecken zu modernisieren.24

Sowohl liberale Demokratien als auch totalitäre Regime setzten im Namen ei-

nes technokratischen Fortschrittsparadigmas sowie aufgrund ökonomischer,

politischer und propagandistischer Agenden auf die Industrialisierung ihrer Ge-

wässer.25 Talsperren symbolisierten dabei als „Pyramiden“ der Hochmoderne

das Versprechen einer prosperierenden und unabhängigen Zukunft, sie dienten

ebenso der Linderung ökonomischer Krisen wie als Laboratorien gesellschafts-

politischer und sozionaturaler Planungsprozesse.26Als Brücken zu einem gelob-

ten Land verbanden sie darüber hinaus gemeinsam erinnerte Vergangenheiten

mit verheißungsvollen Zukunftsentwürfen und avancierten so zu kollektiven

Erinnerungsorten.27 Transnational vernetzte Technokraten entwarfen und er-

richteten Dämme und Staumauern überdies als Instrumente (post-)kolonialer

Einflussnahme oder als Mandanten internationaler Organisationen wie der

Weltbank, die bis in die 1990er Jahre zahlreiche Großunternehmungen mit-

finanzierte.28 Angesichts solch bevormundender Entwicklungsprojekte nah-

men manche betroffene Länder Wasserkraftwerke zuweilen als Ausdruck in-

ternationaler Machtpolitik wahr und nutzten diese als Ausgangspunkte ihres

Widerstands gegen Fremdherrschaft.29Anderswo förderte der Bau spektakulä-

rer Hydrokonstruktionen hingegen das Selbstbewusstsein kriegsgeschädigter

24 Vgl. World Commission on Dams, Dams and Development, S. 42–63, und Frederik Schulze, Wissen

im Fluss. Der lateinamerikanische Staudammbau im 20. Jahrhundert als globale Wissensgeschichte, Pa-

derborn 2022, S. 199.

25 Vgl. Štanzel, Wasserträume, S. 311–316 und S. 324 f.; Ewald Blocher, Pyramiden der Lebenden. Der

Assuan-Hochdamm als Erinnerungsort im Zeitalter technischer Großplanung, in: Frank Uekötter

(Hrsg.), Ökologische Erinnerungsorte, Göttingen 2014, S. 252–272, hier S. 253–255 und S. 270 f., und

Brendel, Konstruktionen, S. 446 f.

26 Blocher, Pyramiden, in: Uekötter (Hrsg.), Erinnerungsorte, S. 255; vgl. auch Gestwa, Großbauten

des Kommunismus, S. 14–17, S. 20 f. und S. 556–559; Brendel, Konstruktionen, S. 18 und S. 326 f.;

Matthew P. Johnson, Hydropower in Authoritarian Brazil. An Environmental History of Low-Carbon

Energy, 1960s–90s, Cambridge 2024, und Schulze, Wissen im Fluss, S. 401.

27 Vgl. Blocher, Pyramiden, in: Uekötter (Hrsg.), Erinnerungsorte, S. 258.

28 Vgl. Corey Ross, Liquid Empire. Water and Power in the Colonial World, Princeton/Oxford 2024,

S. 279–328 und S. 350–360.

29 Vgl. Blocher, Pyramiden, in: Uekötter (Hrsg.), Erinnerungsorte, S. 255 und S. 262; Julia Tischler,

Light and Power for a Multiracial Nation: The Kariba Dam Scheme in the Central African Federation,

Basingstoke 2013, S. 223–236, und dies., „Whose Power?“ Energie und Entwicklung in der Spätkolonial-

zeit am Beispiel des Kariba-Staudammes in der Zentralafrikanischen Föderation, in: Birte Förster/Martin
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Nationen, indem sie den erhofftenWeg zumWiederaufbau symbolisierten oder

periphere Räume an Wirtschafts- und Industriemetropolen anzubinden ver-

sprachen.30 Immer legten Talsperren aber auch fest, wie Wasser als wertvolle

Ressource zu verteilen war; sie stellten folglich sozionaturale Machtinstru-

mente dar.31 Mancherorts nahmen die in den Einzugsgebieten der industriali-

sierten Gewässer lebenden und arbeitenden Menschen solche existenzielle Ein-

griffe in ihren Lebensraum bereitwillig in Kauf, da Großunternehmen oder

staatliche Entwicklungsprogramme eine Verbesserung der Infrastruktur, den

Auf- und Ausbau von Versorgungseinrichtungen und Arbeitsplätze in Aussicht

stellten.32

DieNutzung derWasserkraft brachte vielerortsUmsiedlungen undVerdrän-

gungen mit sich. Es liegen allerdings keine genauen Zahlen darüber vor, wie

viele Menschen im vergangenen Jahrhundert weltweit aufgrund einer Talsper-

re ihr Zuhause aufgeben mussten. Projektverantwortliche und staatliche Auf-

traggeber bemühten sich nicht immer um exakte Angaben, so dass auch ihnen

keine abschließende Übersicht vorlag.33DieWCD schätzte jedoch, dass seit den

1930er Jahren weltweit bis zu 80 Millionen Menschen umsiedeln mussten, die

nirgends angemessen entschädigt worden seien.34 Tatsächlich stellten Regie-

rungen, Dammbauexperten und Energieunternehmen solch sozioökonomi-

schen Schäden, die überwiegend mittellose oder periphere Gruppen zu tragen

hatten, nur selten in Rechnung, wenn sie die Konsumenten in den Städten und

die Industrie mit dem Versprechen günstiger Energie- und Wasserversorgung

lockten. Staudämme erweiterten deshalb die Armutsschere in denmeisten Län-

dern und Regionen, anstatt den von Planungsexperten prognostizierten Fort-

schritt undWohlstand für alle zu ermöglichen.35

Bauch (Hrsg.), Wasserinfrastrukturen und Macht von der Antike bis zur Gegenwart, Berlin/München/

Boston 2015, S. 266–286.

30 Vgl. Štanzel, Wasserträume, S. 300–311 und S. 320; Oliver Rathkolb u. a., Wasserkraft – Elektrizi-

tät – Gesellschaft. Kraftwerksprojekte ab 1880 im Spannungsfeld, Wien 2012, S. 148; Katrin Bromber/

Jeanne Féaux de la Croix/Katharina Lange, The Temporal Politics of Big Dams in Africa, theMiddle East,

and Asia: By Way of an Introduction, in: Water History 6 (2014), S. 289–296; Johnson, Hydropower;

Blocher, Wasserbau-Staat, sowie Brendel, Konstruktionen, S. 327 f. und S. 438.

31 Vgl. Swyngedouw, Liquid Power, S. 19–39.

32 Vgl. Laura Beth Daws/Susan Lorene Brinson, The Greater Good. Media, Family Removal, and TVA

Dam Construction in North Alabama, Tuscaloosa 2019, S. 135 f.

33 Vgl. Tan, Displacement, in: Bastia/Skeldon (Hrsg.), Routledge Handbook of Migration and Develop-

ment, S. 378.

34 Vgl. World Commission on Dams, Dams and Development, S. 124–129, sowie Scudder, Future of

Large Dams, S. 54 und S. 85 f.

35 Vgl. ebenda, S. 234, undWorld Commission on Dams, Dams and Development, S. 124–130.
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Für die kohlearmen Alpenländer hatte sich die Wasserkraft als wertvolle

Energiequelle des Wiederaufbaus bereits nach dem Ersten Weltkrieg be-

währt.36 Nachdem im ausgehenden 19. Jahrhundert die Hydroenergie zunächst

Industriestandorte entlang von Flüssen versorgt hatte und anschließend Hoch-

spannungsleitungen überregionale Stromnetze schufen, entstanden nach 1920

auf alpinen Hochebenen vermehrt künstlich aufgestaute Speicherbecken, die

als leistungsstarke und transnational vernetzte Akkumulatoren Energie zu-

rückhielten und zum gewünschten Zeitpunkt in den an das Stromnetz an-

geschlossenen Orten freisetzten.37 An einigen Flussläufen entstanden außer-

dem Staustufen als Bestandteile talübergreifender Kraftwerksysteme. Alpine

Stauseen sollten somit nicht den Wasserhaushalt umliegender Regionen si-

chern, sondern stattdessen bei hoher Stromnachfrage Spitzenenergie liefern. In

den Alpenländern, die wie die Schweiz, Frankreich oder Italien schon relativ

früh auf die Gesamtnutzung ihrer Wasserkraftreserven setzten,38 kam es be-

reits in der Zwischenkriegszeit zu Umsiedlungen ganzer Dörfer: Zuerst musste

die Gemeinde Innerthal imKanton Schwyz zwischen 1921 und 1926 demWägi-

talersee weichen. Von 1928 bis 1937 verschwanden drei Weiler auf der Hoch-

ebene von Dauphin im französischen Departement Isère unter dem Lac du

Chambon. 1937 überflutete schließlich in der Innerschweiz der Sihl-See Häuser

und Höfe im Hochtal von Einsiedeln.39 Ungefähr zur gleichen Zeit mussten im

nördlichen Piemont die Einwohnerinnen und Einwohner von Morasco und

36 Vgl. Andrea Bonoldi, Energia, Industria e Politica Nazionale. L’Economia dell’Alto Adige tra le Due

Guerre, in: Ders./Hannes Obermair (Hrsg.), Tra Roma e Bolzano. Nazione e Provincia nel Ventennio Fas-

cista/Staat und Provinz im italienischen Faschismus, Bozen 2006, S. 43–55, hier S. 46; Marc Landry,

Mountain Battery. The Alps, Water, and Power in the Fossil Fuel Age, Stanford 2025, S. 15–49; Norbert

Schausberger, Geschichte der österreichischen Elektrizitätswirtschaft, in: Österreich in Geschichte und

Literatur 14 (1970) H. 1, S. 72–85, hier S. 74 f.; Dalmasso, Barrages et développement, S. 4–9, und Blaž
Komac/Matija Zorn, Hydropower Landscape in the Slovenian Alps. Pros and Cons for the Construction of

Hydropower Plants in theUpper SočaValley, in: Geschichte der Alpen/Histoire des Alpes/Storia delle Alpi

27 (2022), S. 205–222.

37 Vgl. Landry, Mountain Battery, S. 137–143, und Vincent Lagendijk, Electrifying Europe. The Power

of Europe in the Construction of Electricity Networks, Amsterdam 2008, S. 39 f.

38 Vgl. Luigi Lorenzetti, Le dighe nelleAlpi svizzere tra antimodernismo, interessi locali e protezionismo

ambientale, in: Augusto Ciuffetti/Luca Mocarelli (Hrsg.), Dighe, laghi artificiali e bacini idroelettrici

nell’Italia contemporanea, Soveria Mannelli 2021, S. 47–65, hier S. 48 f.

39 Vgl. Gery Schwager, Untergang für den Fortschritt. Das Sihlsee-Projekt, in: Saurer (Hrsg.), Sihlsee,

S. 55–89, hier S. 64; Andreas Pfister, Diplomatie am Bau. Die Realisierung desWasserkraftwerks imWä-

gital (1895–1926), Lachen 2013; Erwin Horat, Innerthal. Ein Stausee verändert die Gemeinde, in: Mit-

teilungen des historischen Vereins des Kantons Schwyz 100/2008, S. 268–271; Niklaus Schnitter, Die

Geschichte desWasserbaus in der Schweiz,Oberbözberg 1992, S. 189, undDalmasso, Barrages et dévelop-

pement, S. 7 f.
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Àgaro ihre Dörfer zwei gleichnamigen Stauseen opfern.40 Zahlreiche der nach

1918 projektierten Stauwerke blieben in der Zwischenkriegszeit jedoch unvoll-

endet; die Weltwirtschaftskrise und der Zweite Weltkrieg schränkten den

transnationalen Investitionsspielraum für Energiekonsortien, Banken sowie

für Bau- und Ingenieurunternehmen bis 1945 ein.41

Nach dem Zweiten Weltkrieg wandten sich die vom Krieg gezeichneten Al-

penländer rasch wieder dem Entwicklungsversprechen der Hydroenergie zu:

Staatliche, gemischtwirtschaftliche und private Stromkonsortien stockten die

nationalen Ressourcenspeicher auf, um der einheimischen Industrie wieder auf

die Beine zu helfen und den internationalen Energiehandel profitabel weiter-

zuführen.42 Da außerdem die Preise für fossile Brennstoffe aufgrund hoher

Nachfrage bei gleichzeitig knappem Angebot während und nach dem Krieg an-

stiegen, schienen Investitionen in neue und alte Wasserkraftprojekte lohnens-

werter denn je.43 Ferner erlaubten die vom Marshall-Plan nach 1947 bereit-

gestellten Hilfsgelder den Ausbau kostspieliger Infrastrukturprojekte. Dazu

kamen die zunehmende Mobilität und die sich ausbreitenden Verteilnetze der

aufkommenden Konsumgesellschaft in den 1950er Jahren; auch sie verlangten

nach immermehr Energie, die ebenfalls zu einemGroßteil aus alpinen Speicher-

seen fließen sollte.44 In den Alpen wurden von 1945 bis in die 1970er Jahre im-

40 Vgl. Sebastian De Pretto, From Cadarese toMorasco: The Creation of a Fascist Hydroscape in Alpine

Space after 1928, in: Modern Italy 30 (2025), S. 39–55.

41 Vgl. Schausberger, Geschichte, S. 75, und Jean-François Bergier, La situation économique de la zone

alpine après la seconde guerre mondiale, in: Andrea Bonoldi/Andrea Leonardi (Hrsg.), La rinascita econo-

mica dell’Europa. Il piano Marshall e l’area alpina, Mailand 2006, S. 33–41.

42 Vgl. Pollux (Georges Baehler), Die schweizerische Elektrizitätswirtschaft, Zürich 1945, S. 106–108;

Andrea Bonoldi, Tra ritardo e sviluppo. Aspetti dell’economia del Trentino-Alto Adige nel secondo dopo-

guerra, in: Ders./Leonardi (Hrsg.), Rinascita, S. 195–221, hier S. 212, und Sebastian De Pretto, Vernetzte

Wasserkraft: Entwicklungspfade und Kontenpunkte des Stauseebaus in der Schweiz und Italien, 1880–

1968, in: Schweizerische Zeitschrift für Geschichte 73 (2023), S. 9–26.

43 Vgl. „Postulat Klöti“ betr. Ausnützung der Wasserkräfte – Utilisation des forces hydrauliques, Aus-

zug aus der Ständeratsdiskussion vom 22.9.1943, in: Pollux, Elektrizitätswirtschaft, S. 136–154, hier

S. 137.

44 Vgl. Christian Pfister, Das „1950er Syndrom“. Die umweltgeschichtliche Epochenschwelle zwischen

Industriegesellschaft und Konsumgesellschaft, in: Ders. (Hrsg.), Das 1950er Syndrom. Der Weg in die

Konsumgesellschaft, Bern 1995, S. 51–95, hier S. 58 f. und S. 73–77; Damir Skenderovic, Die Umwelt-

schutzbewegung der 50er Jahre, in: Blanc/Luchsinger (Hrsg.), 50er Jahre, S. 119–147, hier S. 119–122;

Schausberger, Geschichte, S. 79 f.; Piero Bevilacqua, The Distinctive Character of Italian Environmental

History, in: Marco Armiero/Marcus Hall (Hrsg.), Nature and History in Modern Italy, Athens 2010,

S. 15–32, hier S. 26 f., und Patrick Kupper, Umweltgeschichte, Göttingen 2021, S. 160–163.
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mermehr Talsperren gebaut; dann hielt mit der Kernkraft eine komplementäre

Energiequelle Einzug.45

Wie in anderen Weltregionen, so fragte auch in den Alpen in den ersten

Nachkriegsjahrzehnten kaum jemand nach den ökologischen Hypotheken und

gesellschaftlichen Kosten des Ausbaus der Hydroenergie.46 Besonders in Frank-

reich, Italien und der Schweiz sorgte der Bau von Stauseen für einen fortschrei-

tenden Verlust von Agrar- und Siedlungsflächen in peripheren Bergtälern. Ver-

glichen mit anderen Großstaudammprojekten etwa in China, den USA oder der

Sowjetunion musste man nur kleine Dörfer und Weiler umsiedeln, was häufig

unter der Regie einer entscheidungsstarken, überregional oder gar national

agierenden Bürokratie geschah. Im Zeichen der Nachkriegsdemokratie wurden

in Italien oder Frankreich zentralistische Verfügungsnormen etabliert; in der

Schweiz verfügt dagegen seit 1916 unter der Oberaufsicht des Bunds jeder Kan-

ton über ein eigenes Bewilligungsverfahren für Wasserkraftwerke.47 Anreize

für die Vergabe der gemeindeeigenen Hydroressourcen schuf dabei der für

Kraftwerkbetreiber alljährlich anfallende Wasserzins.48 Angesichts drohender

Umsiedlungen und anderer Verdrängungsprozesse mussten alpine Kommunen

deshalb oft Kosten-Nutzen-Rechnungen anstellen, nach denen sie ihre Ver-

handlungsstrategien ausrichteten und bei gemeindeübergreifenden Zusammen-

schlüssen Kraftwerksprojekte durchaus auch verhinderten.49 Technokratische

Experten, Planer, Regierungsvertreter sowie Energie- und Bauunternehmen

mussten in föderal regierten Alpenregionen deshalb geschickt verhandeln, um

von den örtlichen Gesellschaften den Gewässerzugang zu erhalten. Wie solche

Verhandlungen bei Umsiedlungen und langjährigenVerdrängungsprozessen ab-

liefen, zeigen die folgenden Fallbeispiele.

45 Vgl. Schausberger, Geschichte, S. 78 f.; Bodon, Modernité, S. 12; Lorenzetti, Dighe, in: Ciuffetti/Mo-

carelli (Hrsg.), Dighe, S. 49 f., und Patrick Kupper/Irene Pallua, Energieregime in der Schweiz seit 1800,

Bern 2016, S. 53; www.newsd.admin.ch/newsd/message/attachments/45346.pdf [24.3.2025].

46 Vgl. Aschwanden, Politisierung der Alpen, S. 286–288, sowie ders. u. a.,Mountains, in:Wöbse/Kup-

per (Hrsg.), Europe, S. 228–232.

47 Vgl. Bundesgesetz vom 22.12.1916 über die Nutzbarmachung der Wasserkräfte (Wasserrechts-

gesetz); www.fedlex.admin.ch/eli/cc/33/189_191_191/de [10.4.2025].

48 Vgl. Jon Mathieu, Berggebiete. Wie gerecht ist die Schweiz?, in: Mitholz. Über Heimat nachdenken,

hrsg. vomAlpinenMuseum der Schweiz, Bern 2022, S. 25–30, hier S. 28 f.

49 Vgl. Haag, Grenzen der Technik.
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III. Tignes – Reschen –Marmorera 1945 bis 1955

Die ersten Umsiedlungen nach 1945 ereigneten sich beinahe zeitgleich im fran-

zösischen Departement Savoie, am Reschenpass im italienischen Vinschgau so-

wie im bündnerischen Oberhalbstein bei Marmorera. Alle drei Stauseen gingen

auf Projekte zurück, die schon seit der Zwischenkriegszeit vorlagen, sich aber

wegen des europäischen Energiehungers und transnationaler Kapitalflüsse erst

jetzt umsetzen ließen.

In Frankreich setzte sich nach Kriegsende eine breite politische und wirt-

schaftliche Koalition dafür ein, den Wiederaufbau durch einen koordinierten

Ausbau der verfügbaren Energiereserven und der dazu benötigten Infrastruktu-

ren zu forcieren. Neben der Kohle-, Erdöl- und Bergbauindustrie sowie dem lan-

desweiten Eisenbahnnetz förderte die junge Vierte Republik hierzu auch das in

ihren Alpenregionen industriell noch unerschlossene Wasserkraftpotenzial.

Dafür wandte sich die 1946 aus dem Vichy-Regime hervorgegangene Électricité

de France (EdF) als zentralstaatliches Energieunternehmen der Hochebene von
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Tignes zu, wo sie in einem glazialen Schmelzwassersee die geeigneten Voraus-

setzungen für ein Großspeicherwerk erkannte. Das Projekt war nicht neu: Die

ersten Entwürfe lagen seit 1919 vor, und 1920 hatte das private Stromunter-

nehmen Force Motrice du Rhône eine erste Konzession für eine Wasserkraftanla-

ge bei Tignes erworben. Aufgrund von Kapitalmangel, des frühen Widerstands

der Talbewohnerinnen und -bewohner sowie ungelöster technischer Fragen50

scheiterte das Vorhaben in der Zwischenkriegszeit. Nachdem die Konzession

1930 nochmals gewechselt, 1941 das Comité d’organisation de l’énergie électrique

weitere Pläne entworfen hatte und 1943 die ersten Versuche eines Landkaufs

in Tignes gescheitert waren, besuchten 1946 EdF-Vertreter die widerspenstige

Gemeinde mit deren umliegenden Fraktionen. Gemäß der vom kommunisti-

schen Industrieminister Marcel Paul ausgegebenen Parole eines Projekts von

angeblich gemeinnütziger Dringlichkeit sollten Bauingenieure und Hydrauliker

die Wasserkraft von Tignes nötigenfalls ohne das herkömmliche Bewilligungs-

verfahren erschließen.51

Vor 1945 unterstützten die Presse sowie die Savoyardische Akademie der

Wissenschaften und Künste Tignes in seinem Abwehrkampf gegen die Hydro-

energie noch auf breiter Front, da sie in dem abgelegenen Hochtal ein völkisch-

romantisches Bollwerk gegen die invasive Moderne zu erkennen glaubten. Un-

ter dem Primat des nationalenWiederaufbaus änderten sich die Rahmenbedin-

gungen. Das Dorf stand nun unter starkem Druck und fand auch außerhalb der

Region kaum mehr zivilgesellschaftlichen Rückhalt.52 Tignes litt unter Ab-

wanderung, Überalterung und Armut. Im Sommer lebten die Menschen von

einer spärlichen Vieh-, Milch- undWanderweidewirtschaft, imWinter von der

Wanderarbeit.53 Trotz dieser Voraussetzungen und der daraus resultierenden

schwachen Verhandlungsposition stießen die EdF-Vertreter bei den meisten

Dorfbewohnerinnen und -bewohnern weiterhin auf Widerstand, für den das

Energieunternehmen teilweise selbst verantwortlich war. Für den Staat ver-

handelten nämlich technokratische Ingenieure sowie sozialistische, kommunis-

tische und christdemokratische Parteipolitiker, die alle vom Bau des presti-

50 Das Hauptproblem bestand darin, den Fluss Isère in seinem saisonal unregelmäßgen Lauf gewinn-

bringend und sicher einzudämmen.

51 Vgl. Robert L. Frost, The Flood of „Progress“: Technocrats and Peasants at Tignes (Savoy), 1946–

1952, in: French Historical Studies 14 (1985), S. 117–140, hier S. 117–123; Varaschin, Tignes, S. 33–41;

Bodon, Modernité, S. 11, und Zimmer, Projektionen, S. 77 f.

52 Vgl. Fabian Zimmer, Renegotiating the Public Interest. EDF’s Alpine Hydropower Constructions and

Industrial Film (1940s–1960s), in: Geschichte der Alpen/Histoire des Alpes/Storia delle Alpi 27 (2022),

S. 189–203, hier S. 199, und ders., Projektionen, S. 84.

53 Vgl. Frost, Flood, S. 119–122, und Varaschin, Tignes, S. 42 und S. 152 f.
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geträchtigen Staudamms profitieren wollten. In ihren fortschrittsgläubigen

Augen ergab es schlichtweg keinen Sinn, dass das strukturschwache Dorf das

Kraftwerk und die Umsiedlung mehrheitlich ablehnte. Das staatliche Wachs-

tumsparadigma stand den Sorgen der Tignards über eine ungewisse Zukunft jen-

seits ihres gewohnten kommunalen Zusammenlebens diametral entgegen.54

Dementsprechend kam es auch nie zu einer transparenten Kommunikation, da

sich die EdF weder auf verbindliche Entschädigungen festlegte, noch offen über

die bevorstehende Umsiedlung und die laufenden Verhandlungen informierte

oder individuelle Konsultationen anbot.55Davon abgesehen ließen sich die Höfe

und Anwesen ohnehin kaum ihrem eigentlichen Wert entsprechend finanziell

entschädigen oder eins zu eins durchNeubauten ersetzen, da die wirtschaftliche

Dorfstruktur auf einer feinmaschigen Arbeitsteilung mit gemeinschaftlichen

Gütern basierte. Löste sich diese ortsgebundene Koexistenz in Tignes auf, war

es praktisch unmöglich, die komplexe sozioökonomische Struktur anderswo zu

rekonstruieren.56

Als Marcel Paul sein Bauvorhaben 1945 öffentlich ankündigte, flammte in

Tignes der Widerstand erneut auf. Auf der Baustelle kam es beinahe tagtäglich

zu Sabotageakten in Form vonVandalismus und Brandstiftung. Außerdem grif-

fen aufgebrachte Tignards im Frühjahr 1946 Bauarbeiter direkt an, sie gingen

auf Funkstationen los und fällten Bäume und Telefonmasten, um Autostraßen

zu blockieren. Schließlich übergossen sie Baustellenbarracken mit Benzin und

warfen Werkzeuge in den See. Neben diesen gewalttätigen Ausschreitungen

organisierten Widerstandsgruppen aber auch Kundgebungen im Dorf und leg-

ten ihre Anliegen im Élysée-Palast dem französischen Premierminister vor.

Von der sensationshungrigen Presse wollten die Protestgruppen nichts wissen.

Sie lehnten Gespräche strikt ab, da sie in den landesweiten Medien keine Ver-

bündeten sahen. Die Ausschreitungen flauten erst ab, als staatliche Sicherheits-

kräfte das Dorf von zwei leerstehenden Hotels aus zu überwachen begannen.57

Nicht weniger gewaltsam und chaotisch verlief danach die Umsiedlung. Die-

jenigen aus dem Dorf, die den Verkauf schon früh zugesagt hatten, erhielten

eine höhere Entschädigung als die Zögernden, die bis zur Flutung in ihren Häu-

54 Vgl. Frost, Flood, S. 126–129, und Varaschin, Tignes, S. 166.

55 Vgl. Frost, Flood, S. 122, und Armelle Faure, Social Norms for Population Displacements Caused by

LargeDams France, 20th century. The Example of the Tignes and Serre-PonçonDams in the Alps and the

Aigle and Bort-les-Orgues Dams in Haute-Dordogne, in: Journal of Alpine Research/Revue de géographie

alpine 96 (2008) H. 1: Les barrages. Vers de nouveaux enjeux pour la montagne, S. 29–44, hier S. 31–37.

56 Vgl. Frost, Flood, S. 133.

57 Vgl. ebenda, S. 124 f., und Faure, Norms, S. 8.
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sern ausharrten; damit provozierte die EdF Konflikte in der Gemeinde.58

Außerdem stand lange Zeit nicht fest, ob die neue Siedlung oberhalb des alten

Tignes beim Hameau des Boisses errichtet werden sollte, wo extensive Landwirt-

schaft in der gewohnten Form kaum möglich war, oder ob das neue Dorf statt-

dessen auf höher gelegenen und weiter entfernten Alpweiden liegen sollte, die

ungewisse Einkommensaussichten boten. Die Regierung entschied sich schließ-

lich für den Weiler Boisses, wo 384 Personen in auf 284 Hektar verstreuten

Häusern und Höfen eine neue Heimat fanden.59 Die Flutung begann am

17. März 1952 vor Tagesanbruch, bei einer Schneehöhe von über zwei Metern

und einer noch unvorbereiteten Dorfbevölkerung, die eine Polizeieinheit aus

ihren Häusern trieb. Die letzten Einwohnerinnen und Einwohner verließen ihr

Zuhause erst im April 1952, als das Wasser die ersten Gebäude bereits erreicht

hatte. Damit sich der Stausee bei einer späteren Entleerung nicht zu einem

schmerzvollen Erinnerungsort der Vertriebenen entwickeln konnte, sprengte

die EdF nach der Zwangsumsiedlung das alte Tignes in die Luft. Dafür errichtete

der Staat kurze Zeit später neue Schulen und Verwaltungsgebäude im neuen

Dorfzentrum von Boisses. Die endgültigen Entschädigungssummen mussten

per Gerichtsbeschluss festgelegt werden, da die Verhandlungen zwischen der

EdF und den Umgesiedelten gescheitert waren.60

In den ersten Jahren nach der Inbetriebnahme des Lac du Chevril profitierte

das neue Tignes noch kaum von der Wasserkraft. Rund ein Viertel der alten

Dorfbevölkerung verließ das Tal, während sich dieMehrheit in den von der EdF

in Boisses errichteten Höfen und Anwesen niederließ, dort allerdings weitere

drei Jahre auf finanzielle Entschädigungen warten musste.61 Zudem wandelten

sich im neuen Dorf die wirtschaftlichen Rahmenbedingungen fundamental. Die

EdF baute für ihre Baustelle zwar das Straßennetz aus, der Staat schuf aber kei-

nenErsatz für die alte Bahnlinie, so dass es neueVerkehrsanschlüsse nur für den

kostspieligen Automobilverkehr gab.62 Durch die Stauseebaustelle entstanden

kurzfristig neue Arbeitsplätze, auch Arbeitsmigranten kamen ins Tal. Sobald

aber der See aufgestaut war und die Turbinen liefen, ging der Bedarf wieder zu-

rück, und die EdF-Angestellten zogenweiter zumnächstenTalsperrenprojekt.63

58 Vgl. Frost, Flood, S. 134; Varaschin, Tignes, S. 166 und S. 160 f.; Bodon, Modernité, S. 207 und

S. 319, sowie Dalmasso, Barrages et développement, S. 7 f.

59 Vgl. Faure, Norms, S. 6; Varaschin, Tignes, S. 43 und S. 155, sowie Bodon, Modernité, S. 11.

60 Vgl. Faure, Norms, S. 4 f., und Frost, Flood, S. 135–138.

61 Vgl. Varaschin, Tignes, S. 216.

62 Vgl. Faure, Norms, S. 4 f.

63 Vgl. Bodon, Modernité, S. 230 und S. 274; für das Folgende vgl. ebenda, S. 230–241 und S. 273–278.
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DieGeduld derVerbliebenen zahlte sichwirtschaftlich erst in den späten 1950er

und 1960er Jahren aus, als sich das vormals kaum frequentierte Hochtal zu

einem beliebten Wintersportort entwickelte. Die vormalige Präsenz der EdF

war bei dieser Entwicklung hilfreich, da sich verlassene Infrastrukturen wie et-

wa die Bauarbeiterunterkünfte zu einer Ferienkolonie umnutzen ließen. Um

diese herum entstanden zahlreicheHotels, Chalets und Skizentren für denWin-

tertourismus. Zwischen 1962 und 1968 verfünffachten sich die Zweitwohnsitze

parallel zur Einwohnerzahl der Gemeinde, die nun mehrheitlich vom Gast-

gewerbe lebte. Die Landwirtschaft verschwand dagegen beinahe völlig aus dem

Tal: Arbeiteten 1946 noch 73 Prozent aller Bewohnerinnen und Bewohner im

Primärsektor, ging diese Quote bis 1954 auf 24 Prozent zurück und lag 1968

schließlich bei verschwindend kleinen drei Prozent.

Im Nachbarland Italien interessierte sich der Zentralstaat ebenfalls für die

Wasserressourcen seiner Alpenregionen, die den Energiehaushalt des im Krieg

überstrapazierten Lands wieder stabilisieren sollten. Während aber etwa das

Aostatal für 99 Jahre eine freie Konzession für die Selbstverwaltung der regio-

nalenWasserkräfte erhielt, bekräftigte Rom in Trentino-Südtirol mit dem Ers-

ten Autonomiestatut von 1948 sein bisheriges Verfügungsrecht über die Hydro-

energie: Konzessionen erteilte weiterhin das Ministerium für öffentliche

Arbeiten in der Hauptstadt, die Provinz durfte nur als beratende Zwischen-

instanz auftreten und Einspruch gegen Projekte erheben, indem sie Eigenbedarf

geltend machte.64 Daher bat niemand die Gemeinden an den Verhandlungs-

tisch, wenn in Rom über neue Gesuche für Konzessionen in der entlegenen

Grenzprovinz entschieden wurde. Die Dominanz der italienischen Regierung

bei den landesweiten Wasservorkommen stellt eine folgenschwere Kontinui-

tät zwischen den unterschiedlichen politischen Systemen Italiens im 20. Jahr-

hundert dar. DasWasserrechtsgesetz von 1916 ging auf denMinister für öffent-

liche Arbeiten Ivanoe Bonomi zurück, Erweiterungen erfuhr es auf Geheiß

Benito Mussolinis, und in Kraft blieb es in dieser Form auch unter den republi-

kanischen Regierungen derNachkriegszeit. Zahlreiche Stauseeprojekte, die pri-

vatwirtschaftliche Energieunternehmen unter faschistischer Herrschaft ent-

worfen oder schon in Angriff genommen hatten, wurden erst nach 1945

vollendet. Die Ressourcenpolitik des faschistischen Regimes prägte so auch die

Energiewirtschaft des demokratischen Italien.65

64 Vgl.HansWyer,DieNutzung derWasserkraft imAlpenraum.RechtlicheGrundlagen und Perspekti-

ven,Zürich2002,S. 135–138,undBonoldi,Ritardoesviluppo, in:Ders./Leonardi(Hrsg.),Rinascita,S. 216.

65 Vgl. Marco Armiero/Roberta Biasillo/Wilko Graf von Hardenberg, Mussolini’s Nature. An Environ-

mental History of Italian Fascism, Cambridge 2022, S. 81 und S. 163 f.; Augusto Ciuffetti/Luca Mocarelli,
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Als erstes Großstauwerk in Südtirol wurde am Reschenpass nahe der Grenze

zu Österreich in den 1940er Jahren ein Projekt realisiert, für das bereits seit

1920 Entwürfe vorlagen, die aber wegen Kapitalmangels ins Stocken geraten

waren. Schon auf den ersten Projektskizzen sollte der Stausee auf dem Gebiet

der beiden Dörfer Reschen und Graun liegen: zwei lange Zeit bedeutende Zwi-

schenstationen für den transalpinen Personen-, Güter- und Postverkehr mit

einem blühenden Handwerks- und Gastgewerbe. Seit dem 19. Jahrhundert lit-

ten die beiden Ortschaften aufgrund von Kriegen, schnelleren Verkehrswegen,

protektionistischem Handel und dem daraus folgenden Mangel an Arbeitsplät-

zen unter Abwanderung. Zwischen 1838 und 1921 halbierte sich die Einwoh-

nerzahl, wobei sich mitunter auch Sieben- bis 14-Jährige, die sogenannten

Schwabenkinder, in Württemberg, Baden oder Bayern als Hilfskräfte in der

Landwirtschaft, in der Industrie und in Privathaushalten verdingenmussten.66

Landwirtschaft betrieb man traditionell auf den umliegenden Alpweiden, dazu

kamen Viehzucht sowie Getreide- und Gemüseanbau, während der Wald und

die auf dem Gebiet der Gemeinde Reschen entspringende Etsch lebensnotwen-

dige Ressourcen lieferten. Die Höfe in Graun und Reschen wurden nur selten

von einzelnen Familien bewirtschaftet, oft waren mehrere beteiligt, die ihre

Einkünfte nebenher noch im Handwerk aufbesserten.

Während des Kriegs sahen die beiden Gemeinden ihrem Untergang ent-

gegen, als die Società Elettrica Alto Adige 1940 vom Ministerium für öffentliche

Bauten eine Konzession erhielt und daraufhin die für den Stausee vorgesehenen

Umsiedlungen einleitete, die allerdings nach der Besetzung Italiens durch deut-

sche Streitkräfte im September 1943 zum Erliegen kamen. Nach Kriegsende

ging das Baurecht schließlich an das Mailänder Chemieunternehmen Monteca-

tini, das schon seit 1925 für seine Produktionsstätten Wasserkraftwerke in

Südtirol baute und betrieb. Allerdings verfügte auch der Großkonzern über zu

wenig Geld für die kostspielige Anlage sowie die Umsiedlung und den Neubau

der beiden Dörfer am projektierten Seeufer.67 Erst ein Staatskredit aus Rom

und eine Beteiligung der schweizerischen Energie-Holdinggesellschaft Elektro-

Dighe e Bacini Artificiali tra Sviluppo Economico eQuestioni Ambientali, in: Dies. (Hrsg.), Dighe, S. 7–23,

hier S. 11, und De Pretto, Wasserkraft, S. 15–19.

66 Vgl. Ferdinand Patscheider, Graun und Reschen. Zwei versunkene Dörfer, Diss., Innsbruck 1949,

S. 240–284; für das Folgende vgl. ebenda, S. 247–266.

67 Vgl. Möseneder Frajria, Waale e turbine, in: Bonoldi/Rosani (Hrsg.), Cantieri dell’energia, S. 42,

S. 70–77 und S. 83 f., sowie Alexandra Stecher, Eingegrenzt und Ausgegrenzt – Heimatverlust und Er-

innerungskultur. Dargestellt am Beispiel der versunkenen Dörfer in der Gemeinde Graun (Vinschgau/

Südtirol), Saarbrücken 2008, S. 11–17.
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watt in Höhe von dreißig Millionen Schweizer Franken stellte die Finanzierung

schließlich 1947 sicher.68

Der Widerstand der betroffenen Talschaft war vehement: Hatten bereits

die ersten Projektentwürfe aus der Zwischenkriegszeit für Einsprüche seitens

der Fischerei, der Landwirtschaft und der vom Trinkwasser abhängigen Ge-

meinden gesorgt, erhob sich der Protest nach 1945 erneut.69 Wie beim Lac du

Chevril, regte sich auch in Reschen und Graun ein von der Dorfmehrheit getra-

gener Widerstand gegen die 1946 in der Regionalpresse angekündigte Umsied-

lung. Die betroffenen Dorfgemeinschaften gaben geologische Gutachten über

die Standortsicherheit des geplanten Staudamms in Auftrag, platzierten Appel-

lationen gegen die Umsiedlung, unzureichende Entschädigungen oder befürch-

tete Dammbrüche in deutschsprachigen Regionalzeitungen und schlossen sich

in Komitees zusammen.70Überdies bat eine aus dem Bürgermeister von Graun,

dem dortigen Dorfpfarrer sowie dem Bischof von Brixen bestehende Delegation

1947 Papst Pius XII. um Schutz für die betroffenen Gemeinden – ohne Erfolg.

Die Montecatini verhandelte nie direkt mit den Einwohnerinnen und Einwoh-

nern von Reschen und Graun, sondern mit dem noch vom faschistischen Re-

gime eingesetzten Consorzio dei Comuni e delle Province del Trentino-Alto Adige. Bis

zum Ersten Autonomiestatut von 1948 verfügte Südtirol auf Provinzebene über

keine gewählte politische Repräsentanz; eine transparente Entscheidungsfin-

dung, an der alle betroffenen Gruppen und Akteure beteiligt gewesen wären,

kam nicht zustande.71 Als die Kraftwerke am Reschensee im Sommer 1950 ans

Netz ging, hatte der Bau des Stausees die Umsiedlung von rund einhundert

Familien verursacht. Die wenigsten von ihnen bezogen am Seeufer eines der

von der Montecatini errichteten Wohnhäuser, von denen aus sie den aus dem

68 Vgl. Möseneder Frajria, Waale e turbine, in: Bonoldi/Rosani (Hrsg.), Cantieri dell’energia, S. 84; für

das Folgende vgl. ebenda, S. 73 f.

69 Im faschistischen Italien verfügten einzelne Gemeinden dank bestimmter Gesetze über einen gewis-

sen Handlungsspielraum, um sich gegen Infrastrukturprojekte oder Industrieanlagen auszusprechen. Für

die Wasserkraft gab es beispielsweise in Rom beim Ministerium für öffentliche Arbeiten seit 1916 ein

Appellationsgericht, das Einsprüche gegen die eingereichten Konzessionsanträge entgegennahm. Ob sol-

che Einsprüche aber tatsächlich Gehör fanden oder aufgrund bürokratischer Schikanen und kurzgehalte-

ner Eingabefristen gar nicht erst bis nach Rom gelangen konnten, war von Fall zu Fall unterschiedlich.

Vgl. De Pretto, Cadarese, S. 48, und Guido De Luigi/Edgar Meyer/Andrea Saba Mayoral, Nasce una cos-

cienza ambientale? La società italiana dell’alluminio e l’inquinamento della Val Lagarina (1928–1938), in:

Società e Storia 67/1978, S. 75–109.

70 Vgl. etwa Dolomiten vom 25.6.1947: „Der zu errichtende Stausee von Graun“.

71 Vgl. Möseneder Frajria, Waale e turbine, in: Bonoldi/Rosani (Hrsg.), Cantieri dell’energia, S. 72 f.

und S. 85–88.
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Wasser ragenden Turm der ehemaligen Pfarrkirche St. Katharina sehen konn-

ten.72

Der erfolglose Widerstand in Graun und Reschen ging auf die mangelnde

Verhandlungsbereitschaft der Montecatini zurück, welche die Betroffenen

noch in den späten 1940er Jahren im Unklaren darüber ließ, ob und wann sie

ihr Zuhause verlassen mussten. Fehlendes Einfühlungsvermögen seitens der

Investoren provozierte demnach nicht nur im Val d’Isère Konflikte mit der

lokalen Bevölkerung, sondern ebenso im oberen Vinschgau. Hinzu kam, dass

die Kommunikation zwischen der deutschsprachigen Gemeinde und den italie-

nischsprachigen Bewilligungsstellen in Rom schon in den ersten Projektjahren

sehr zu wünschen übrig gelassen hatte. Offizielle Angaben zur Umsiedlung er-

reichten das Dorf auf Italienisch, und die vom faschistischen Regime eingesetz-

ten Amtsbürgermeister leiteten die Einsprüche aus Graun oder Reschen nie an

ihre Vorgesetzten weiter. Davon abgesehen, ging die Mehrheit der Dorfbevöl-

kerung aufgrund ihrer Entscheidung für einen Wegzug nach der „Option“ von

1939 ohnehin davon aus, dass sie – wie von Adolf Hitler und Benito Mussolini

versprochen – neues Grundeigentum jenseits der italienischen Landesgrenze

erhalten würde; auch deshalb blieben 1940 Proteste gegen die angekündigte

Umsiedlung aus. Als sich diese während des ZweitenWeltkriegs als Luftschloss

zweier größenwahnsinniger Diktatoren erwies, war das Reschenseeprojekt be-

reits einigermaßenweit fortgeschritten.73 Enttäuschung undWut der Talschaft

verstärkten sich zudem, alsMontecatini die versprochenen Entschädigungen zu

spät ausbezahlte und mit dem Bau der neuen Siedlung erst im Frühjahr 1950

begann, so dass einige der jetzt heimatlosen Familien vorübergehend in Barra-

cken unterkommen mussten.74

Vor dem Hintergrund der im deutschsprachigen Südtirol bis weit in die

Nachkriegszeit verbreiteten Abneigung gegen den italienischen Staat, befeuerte

der Bau des Reschensees das Narrativ von Rom als ausbeuterischer Metropole,

die der alpinen Grenzprovinz amBrenner ihre kostbaren Ressourcen stahl. Dass

mit Montecatini ein als fremd wahrgenommener Großkonzern agierte und sei-

ne privatwirtschaftlichen Interessen zur Geltung brachte, die mit den Anliegen

72 Vgl. ebenda, S. 81–88 und S. 103–107, sowie Stecher, Heimatverlust und Erinnerungskultur, S. 8

und S. 18.

73 Vgl. Möseneder Frajria,Waale e turbine, in: Bonoldi/Rosani (Hrsg.), Cantieri dell’energia, S. 85, und

Stecher, Heimatverlust und Erinnerungskultur, S. 13.

74 Vgl. Möseneder Frajria, Waale e turbine, in: Bonoldi/Rosani (Hrsg.), Cantieri dell’energia, S. 90 und

S. 102–105.
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der Provinz wenig zu tun hatten, stützte diese Überzeugung.75 Hier zeigt sich

ein entscheidender Unterschied zur Umsiedlung am Lac du Chevril: In Südtirol

wurde eine sprachkulturelle Minderheit Italiens aus ihren Dörfern vertrieben,

worüber die landesweiten Medien kaum oder nur mit wenig Verständnis be-

richteten. Während in Frankreich ein ganzes Land auf ein Dorf blickte und

dieses zumindest in der Zwischenkriegszeit in seinemKampf gegen eine ausbeu-

terische Moderne unterstützte, beteiligten sich in Südtirol allein die deutsch-

sprachigen Regionalzeitungen sowie einige Regionalpolitiker am Protest gegen

die als invasiv wahrgenommene Hydroindustrie.76

Wie in Tignes zerriss der Stausee auch inReschen undGraun das soziale Netz

in seinem Einzugsgebiet. Extensive Landwirtschaft war nicht mehr möglich,

und die am Seeufer untergebrachten Familien mussten sich eine neue Existenz

aufbauen. Die von der Montecatini nur am damaligen Marktwert orientierten

Entschädigungen konnten den Verlust einer kommunal organisierten Wirt-

schaftsgemeinschaft nicht ersetzen – besonders nicht für die imHandwerk und

Handel tätigen Personen, die ihre Kundschaft verloren, ohne dass das Mailän-

der Industrieunternehmen eine Kompensation angeboten hätte.77 Wie im Val

d’Isère, schuf auch auf der Passhöhe von Reschen derWintertourismus imVer-

lauf der 1950er Jahre neue Entwicklungsperspektiven. 1953 eröffnete ein

Schlepplift der Firma Trojer aus Algund zwei Pisten; bis in die 1980er Jahre ent-

stand dort das Skigebiet von Schöneben, das im Tal zahlreiche Einkommens-

möglichkeiten etwa im Gastgewerbe oder beim Gondelbetrieb bot. Vereinzelte

Konflikte mit der Landwirtschaft führten allerdings dazu, dass die Liftbetreiber

kleinere Strecken abbauen und umleiten mussten.78 Immerhin entstanden die

Infrastrukturen von Schöneben in fortlaufender Absprache und teilweise auch

zum finanziellen Vorteil der umliegenden Talschaft.

Anders als in Frankreich und Italien mussten sich Energiekonzerne in der

Schweiz bei einem Konzessionsantrag nicht an die Zentralregierung, sondern je

nach Kanton an unterschiedliche regionale Verwaltungsstellen wenden. In

75 Vgl. Dolomiten vom 29.8.1949: „‚Geist der Menschlichkeit‘ oder ‚Kathedrale des Fortschrittes?‘“

(Michael Gamper), und Bonoldi, Ritardo e sviluppo, in: Ders./Leonardi (Hrsg.), Rinascita, S. 214.

76 Vgl. Ylenia Piol, Der Reschenstausee: Eine Analyse der Berichterstattung aus den beiden Regional-

zeitungen „Dolomiten“ und „Alto Adige“, Seminararbeit, Innsbruck 2022.

77 Vgl. Möseneder Frajria, Waale e turbine, in: Bonoldi/Rosani (Hrsg.), Cantieri dell’energia, S. 80,

S. 104 und S. 108.

78 Vgl. Othmar Pider, Die Erschließung der Reschenpass-Gegend für den Schisport, in: 50 Jahre Ski-

gebiet Schöneben 1960–2010, Reschen o. J, S. 4–7; www.schoeneben.it/uploads/tx_bh/307/brosch__

re_50_jahre_sch__neben.pdf?mod=1540895873 [25.2.2025], und Dolomiten vom 5.1.1953: „Skilift am

Reschen eröffnet“.
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Graubünden oblag die Gewässerhoheit seit 1906 den Territorialgemeinden, wo

stimmberechtigte Einwohnerräte den Zugang zu Flüssen und Seen regelten.79

DerWasserreichtum des Bergkantons zog rasch das Interesse regionaler Strom-

konsumenten auf sich. Nach dem Bau von Hochspannungsleitungen und der

Errichtung eines landesweiten Verbundnetzes nahmen bald auch überregionale

Stromkonzerne Graubünden in ihre Ausbaustrategien auf.80 In das Rennen um

dieWasserkraft wurde auch das Julia-Tal im Bündnerischen Oberhalbstein ein-

bezogen, wo Zürcher Unternehmen bereits 1913 die ersten Stauseekonzessio-

nen von der Gemeinde Marmorera erhielten. 1947 scheiterte eine Folgekonzes-

sion, obwohl das Projekt keine Umsiedlung der beiden Fraktionen Marmorera-

Dorf und Cresta mit sich gebracht hätte.81 Erfolgreich war hingegen das 1948

vom Elektrizitätswerk der Stadt Zürich (EWZ) eingereichte Gesuch für einen

Erddamm, hinter dem bis 1954 die gesamte Hochebene mit mehr als zwanzig

Wohnhäusern, vierzig Ställen sowie einigen gewerblichen und öffentlichen Ge-

bäuden unter demWasser verschwand.82

Walter Pfister, der 1948 als Abteilungssekretär der industriellen Betriebe der

Stadt Zürich und als vom EWZ beauftragter Unterhändler zusammen mit Ver-

trauensmännern aus der Region nach Marmorera reiste, um mit dem Einwoh-

nerrat die Konzession auszuhandeln, stieß dort auf eine günstige Ausgangs-

lage.83 Die Weiler lebten von der Land- und Forstwirtschaft, vom Straßenbau

sowie vom Tourismus im benachbarten Engadin, waren jedoch von massiver

Abwanderung, einer Überalterung der Bevölkerung sowie von Armut betrof-

fen. Der Kanton musste die verschuldete Gemeinde immer wieder unter Kura-

tel stellen, seit sie ihre Bedeutung als gut frequentierter Durchfahrtsort auf-

grund der zwischen 1888 und 1903 errichteten Albula-Bahnlinie eingebüßt

79 Vgl. Mark, Bergdorf, S. 31.

80 Vgl. Hansjürg Gredig, Elektrizität und „Fortschritt“. Der Einfluss von Tourismus und städtischem

Energiehunger auf die frühe Elektrifizierung in Graubünden, in: Geschichte der Alpen/Histoires des Al-

pes/Storia delle Alpi 12 (2007), S. 115–131; ders./Walter Willi, Unter Strom. Wasserkraftwerke und

Elektrifizierung in Graubünden 1879–2000, Chur 2006, S. 13–67; David Gugerli, Redeströme. Zur Elek-

trifizierung der Schweiz 1880–1914, Zürich 1996, S. 25–131, und Serge Paquier, Elektrifizierung, in: His-

torisches Lexikon der Schweiz, Version vom 9.9.2010; https://hls-dhs-dss.ch/de/articles/013845/2010-

09-09/ [25.3.2025].

81 Vgl. Thomas Joos, Marmorera. „Ein Bergdorf opfert sich für Zürich“, Diplomarbeit, Zürich 1989,

S. 66–68 und S. 77 f., sowieMark, Bergdorf, S. 38.

82 Vgl. Joos, Marmorera, S. 8.

83 Vgl. Anna PiaMaissen, Die Kathedralen der Technik: Kraftwerkbau der Stadt Zürich in Graubünden,

in: arché 3/2021: „Elektrizität und kein Ende!“ Wasserkraft für die Stadt Zürich. Das historische Bild-

archiv des EWZ imStadtarchiv Zürich, S. 53–86, hier S. 64, und „Strom für Zürich: ein Requiem fürMar-

morera“ (1997, Gieri Venzin), Dauer 30:29, hier 12:16.
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hatte.84 Nur noch wenige stattliche Häuser zeugten vom vergangenen Reich-

tum der Dorfbewohnerinnern und -bewohner Marmoreras, von denen manche

auch als ehemalige Arbeitsmigrantinnen und -migranten wohlhabend aus dem

Ausland heimgekehrt waren.85 Die Armut des Dorfs bestätigten zudem wirt-

schaftsgeografische Gutachten sowie Artikel des Heimatschutzes, die überwie-

gend von verwahrloster Bausubstanz berichteten.86

Die EWZ-Delegation um Pfister verstand es überdies, geschickt zu verhan-

deln. Sie setzte sich mit den einzelnen Liegenschaftsbesitzern zusammen und

bereitete mit ihnen den Besitzwechsel hinter verschlossener Tür vor, noch be-

vor die Gemeindeversammlung im Oktober 1948 über die eigentliche Konzessi-

on beraten konnte. Der Abschluss solcher Individualverträge war eine Lehre,

die das EWZ aus seinem vier Jahre zuvor am Hinterrhein gescheiterten Stau-

seeprojekt gezogen hatte. Der damalige Fehlschlag resultierte aus einem öffent-

lichen Protest der drei Gemeinden Splügen, Medels und Nufenen, der für eine

landesweite Medienkampagne gesorgt hatte.87 Die Erinnerungen daran, wie

Pfister mit den einzelnen Familien in Kontakt trat, unterschieden sich je nach-

dem, wie erfolgreich sich die Umsiedlung später für die Betroffenen erwies: In

einer Filmreportage des Schweizer Fernsehens von 1997 berichteten einige ehe-

malige Marmorerer von einem impertinenten und arroganten Städter, der un-

gefragt in die Stuben hineinpolterte und die ahnungslosen Bauern unter Druck

setzte, indem er sein Angebot davon abhängig machte, dass sie bei der Einwoh-

nerversammlung dem Stausee zustimmten. Zudem habe Pfister behauptet, dem

Nachbarn eine weitaus niedrigere Summe angeboten zu haben. Andere lobten

hingegen den weitsichtigen, intelligenten, imposanten Unterhändler aus Zü-

rich, da er der Familie außerhalb des Tals mit einem neuen Haus ein besseres

Leben eröffnet habe.88

Aus internen EWZ-Unterlagen geht jedenfalls hervor, dass Pfister und seine

einheimischen Vertrauensmänner nicht nur über die Einkommensverhältnisse

der Dorfbewohner genau Bescheid wussten, sondern diese auch beobachteten

und aktiv auf die Zusammensetzung der entscheidenden Gemeindekommission

Einfluss nahmen. Als sich die Einwohner der Gemeinde 1948 im Dorfhotel Ju-

84 Vgl. Joos,Marmorera, S. 9 und S. 61–69; Mark, Bergdorf, S. 38, undMaissen, Kathedralen der Tech-

nik, S. 64.

85 Vgl. „Strom für Zürich“, 4:33.

86 Vgl. Geographisches Institut der ETH Zürich, Marmorera. Ein verschwindendes Bündnerdorf, in:

Geographica Helvetica 6 (1951) H. 1, S. 153–182; Joos, Marmorera, S. 57, undMark, Bergdorf, S. 33.

87 Vgl. Thomas Joos, Das Stauseeprojekt Rheinwald. Der Konflikt zwischen Energieproduzenten und

der Bergbevölkerung am Beispiel der Energiepolitik der Schweiz im ZweitenWeltkrieg, Zürich 1992.

88 Vgl. „Strom für Zürich“, 12:34–12:39 und 13:36–14:41; für das Folgende vgl. ebenda, 14:52–15:01.
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lier zur Abstimmung versammelten, hatte das EWZ nicht nur den gesamten

Talboden mitsamt den darauf stehenden Anwesen gekauft, sondern auch die

Stimmen der Einwohnerversammlung. Nachdem die versammelten Stimm-

berechtigten die Konzession mehrheitlich bewilligt hatten, mussten am Ende

nur noch sieben Wohnhäuser und zwölf Ställe zwangsenteignet werden.89 In

Marmorera durften allerdings nicht alle Gemeindemitglieder über die Zukunft

ihres Dorfs abstimmen: Der Kanton Graubünden kannte bis 1972 kein Frauen-

stimmrecht; daher waren alle Marmorererinnen und insbesondere allein-

stehende oder verwitwete Hausbesitzerinnen vom Entscheid ausgeschlossen.

Wohnten Liegenschaftsbesitzer außerhalb der Gemeinde, verfügten auch sie

über kein Mitspracherecht.

Der Stauseebau sorgte weder in Graubünden noch in der Schweiz für Kritik.

Für den Kanton war die verschuldete und strukturschwache Gemeinde vor

allem eine finanzielle Bürde, bei der ein Stausee durch eine Konzessionsgebühr

sowie alljährlicheWasserzinsen für Entlastung sorgen sollte.90Außerdem sollte

Marmorera demParlament und der Regierung als ein landesweites Vorzeigebei-

spiel für den Ausbau der kantonalen Hydroenergie dienen. Ferner erinnerte

sich der ehemalige christlich-soziale Bündner Regierungsrat Ettore Tenchio

1997 daran, dass ihm der sozialdemokratische Vorsteher des Eidgenössischen

Finanz- und Zolldepartements Ernst Nobs nach dem Krieg nur dann finanzielle

Aufbauhilfe vom Bund gewähren wollte, wenn der Kanton seine Wasserkräfte

eigenständig ausgebaut habe.91 Auch der Bundesrat übte somit Druck auf die

Entscheidung über den Stausee aus.

Schließlich lehnte die Bündner Regierung einen Rekurs von elf Parteien ge-

gen den Einwohnerentscheid von 1948 ab, und auch eine Klage vor dem Bun-

desgericht endete ohne Erfolg, so dass die Umsiedlung 1950 definitiv fest-

stand.92 Im Stadtparlament von Zürich, wo auch die Elektrowatt über ihren

Hauptsitz verfügte, hatte das Debakel amReschensee zu erhitztenDiskussionen

geführt,93 so dass das EWZ die Häuser in Mamorera mitsamt der Dorfkapelle

89 Vgl. ebenda, 14:52–15:01 und 16:40–16:50; Joos, Marmorera, S. 108 f.; Mark, Bergdorf, S. 29, und

Maissen, Kathedralen der Technik, S. 66.

90 Vgl. Joos, Marmorera, S. 19.

91 Vgl. Ursus Brunold, Ettore Tenchio, in: Historisches Lexikon der Schweiz, Version vom 30.4.2015;

https://hls-dhs-dss.ch/de/articles/005328/2015-04-30/ [25.3.2025]; Markus Bürgi, Ernst Nobs, in: His-

torisches Lexikon der Schweiz, Version vom 3.6.2010; https://hls-dhs-dss.ch/de/articles/003669/2010-

06-03/ [25.3.2025], und „Strom für Zürich“, 7:12–8:37.

92 Vgl. Joos,Marmorera, S. 62, S. 135–137 und S. 146;Mark, Bergdorf, S. 29 f., und „Strom für Zürich“,

18:07–18:15.

93 Vgl. Möseneder Frajria, Waale e turbine, in: Bonoldi/Rosani (Hrsg.), Cantieri dell’energia, S. 84.
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schon vor der Seestauung niederreißen ließ. Ein aus dem Wasser ragender

Kirchturm sollte hier kein Mahnmal einer für die nationale Energiewirtschaft

geopferten Gemeinde bilden.94Nachdem die Stadt Zürich dem EWZ 1949 einen

Baukredit von 85 Millionen Schweizer Franken zugesprochen hatte, konnten

die Bauarbeiten des Marmorera-Stausees beginnen. Bis 1954 mussten 24 Fami-

lien mit 95 Personen demWasser weichen. Einige wenige zogen in das nebenan

aufgebaute Neu-Marmorera um, die meisten suchten sich aber außerhalb des

Tals ein neues Zuhause. Die Speicheranlage wurde 1955 eingeweiht und nahm

im Folgejahr ihren Betrieb auf.95

Wie in Tignes und Reschen beruhte auch das Leben im alten Marmorera auf

einer kollektiven Güter- und Ressourcennutzung, die nach der Flutung der Ver-

gangenheit angehörte; die zerstrittene Dorfgemeinschaft fand nicht mehr zu-

sammen. Einige Familien bauten sich außerhalb des Tals eine neue Existenz auf

und erkannten im Umzug nachträglich einen Gewinn.96 Andere scheiterten an

den ungewohnten Lebensbedingungen und erinnerten sich bis ins hohe Alter

schmerzhaft an das zwar arme und karge, dafür aber zufriedene Leben im alten

Marmorera. „Wir haben unsere Gemeinde verkauft, wegen diesem verdamm-

ten Geld“, fluchte eine ehemalige Dorfbewohnerin noch rund vierzig Jahre spä-

ter im Schweizer Fernsehen. Der Geldsegen aus Zürich verhinderte übrigens

nicht, dass Neu-Marmorera später erneut unter Kuratel fiel.97Die nach wie vor

in sich zerstrittene Gemeinde zog aus demEnergiehandel demnach kaumProfit;

im Gegensatz zu Tignes und Reschen entwickelten sich um den Stausee auch

keine touristischen Infrastrukturen. Wegen des benachbarten Engadin sowie

anderer attraktiver Wintersportorte in der Region entstand hier keine ausrei-

chende Nachfrage nach kostspieligen Ferienanlagen.

Die Geschichte der Stauseen von Tignes, Reschen und Marmorera bietet ein

Pars pro Toto der politischen und energiewirtschaftlichen Strukturen, unter

denen in den Alpen nach 1945 Dorfgemeinschaften mehr oder weniger freiwil-

lig umsiedeln mussten: in Frankreich unter dem zentralstaatlichen Diktat eines

verstaatlichten Energiesektors, in Italien auf Geheiß einer Regierungsbehörde

zugunsten einer privatwirtschaftlichen Großindustrie und schließlich in der fö-

deralen Schweiz nach Beschlüssen auf Kommunalebene im Interesse öffentlich-

94 Vgl. „Strom für Zürich“, 21:15–22:59.

95 Vgl. Joos, Marmorera, S. 2; Mark, Bergdorf, S. 28–32 und S. 47, sowie Maissen, Kathedralen der

Technik, S. 64–67.

96 Vgl. „Strom für Zürich“, 5:34–6:31 und 23:58–25:42; für das Folgende vgl. ebenda, 4:36–5:10, 15:31–

16:39 und 25:25–26:23; das Zitat findet sich bei 26:23.

97 Vgl. Joos, Marmorera, S. 141.
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privater Stromkonsortien. Dabei betrafen Speicherseen nur selten ganze Ort-

schaften, obwohl ihr Bau vielerorts invasiv in den Wasserhaushalt einzelner

Talschaften eingriff. Wo dies ohne sofortige Umsiedlung geschah, sahen sich

Anrainer aufgrund eines beeinträchtigten oder verhinderten Ressourcen-

zugangs auf längere Sicht dennoch nicht selten zum Wegzug oder zur Aufgabe

ihrer bisherigen Lebensweise gezwungen.

Der Hydroelektrizität mussten sich auch alpine Lebensgemeinschaften in

Österreich und Deutschland fügen. Auch dort kam es gelegentlich zu Umsied-

lungen von Dörfern, gegen die etwa in den 1950er und 1960er Jahren beim Bau

des Speichers Roßhaupten am Lech in Bayern betroffene Landwirte zusammen

mit der Landesstelle für Naturschutz protestierten.98 Wie gestaltete sich hin-

gegen der Verhandlungsspielraum einer Talschaft, in welcher nicht eine ganze

Gemeinde, sondern nur einzelne Fraktionen während des Baus oder nach der

Inbetriebnahme einer Speicheranlage ihre Existenzgrundlagen verloren?

IV. Vernagt 1947 bis 1964

„Es ist nicht wahr, dass unser Land von Anbeginn ein Paradies war. Nein, es

bedurfte stets der Tüchtigkeit und des Fleißes seines Volkes, um aus den gege-

benen Naturschätzen in harter Bergmannsarbeit das herauszuholen, was das

Land zu einem so schönen Garten Gottes gemacht hat“,99 hieß es in der Südti-

roler Tageszeitung Dolomiten 1948. Das galt aber nicht für ganz Südtirol, denn

ganze Dörfer wurden in kurzer Zeit, planmäßig koordiniert aus dem Paradies

vertrieben. Mit dieser Radikallösung hatte es aber nicht sein Bewenden. Geht

man vom DiD-Ansatz aus, zeigen sich entlang des Alpenbogens zahllose, ver-

meintlich unspektakuläre Fälle, bei denen Bauernfamilien aufgrund des extrak-

tiven Eingriffs in ihren Wasserhaushalt erst Brunnen und Wasserleitungen,

dann schließlich Haus und Hof aufgeben und außerhalb ihres Tals eine neue

Existenz suchen mussten. Ein solches Exempel bietet der Vernagt-Stausee im

Südtiroler Schnalstal, den nicht etwa ein überregionales Großunternehmen

für den Energiebedarf einer Metropole errichtete, sondern den ein regionaler

Stromproduzent für den umliegenden Absatzmarkt realisierte.

98 Vgl.MartinMeiske, Die Geburt des Geoengineerings. Großbauprojekte in der Frühphase des Anthro-

pozäns, Göttingen 2021, S. 259–274; Ute Hasenöhrl, „Weiße Kohle“ oder „Ausbeutung der Natur“? Kon-

flikte um die Nutzung der Wasserkraft im (Vor-)Alpenraum am Beispiel Bayerisch-Österreichischer

Grenzflüsse, in: Bohemia 54 (2014), S. 119–141, und dies., Zivilgesellschaft und Protest, S. 137–162.

99 Dolomiten vom 8.4.1948: „Fünfzig Jahre Etschwerke“.
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Als die italienischen Elektrizitätskonsortien nach dem Ersten Weltkrieg die

Wasserkräfte der neuen Grenzprovinz Alto Adige auf der Basis zentralstaatli-

chen Konzessionsrechts unter sich aufzuteilen begannen,100 waren in der Regi-

on bereits seit 1914 zwanzig Wasserkraftwerke in Betrieb. Die produktivsten

davon wie etwa dasjenige auf der Töll-Talstufe zwischen dem Vinschgau und

dem Burggrafenamt unterhielten die 1897 gegründeten Etschwerke – ein öf-

fentliches Partnerunternehmen der beiden StädteMeran und Bozen für den ge-

meinsamen Energiehaushalt. Unter der Herrschaft Mussolinis waren die aus-

schließlich regional orientierten Etschwerke kein Hindernis für den Aufbau

eigener Produktionsanlagen: 1926 erhielten sie den italienischen Namen Azien-

da Elettrica Consorziale delle Città di Bolzano e di Merano (A.E.C.)101 und versorgten

nach 1935 die von Rom aufgebaute Industriezone in Bozen,102 deren Energiebe-

darf rasch nach einer Ausweitung der Wasserkraftkapazitäten in industriell

noch unerschlossenen Bergtälern verlangte. 1937 erstellte der Mailänder Was-

serbauingenieur Marco Semenza daher für die A.E.C. ein vom Vorbild des in

Sondrio angelegten Lago di Scais inspiriertes Gutachten für einen Stausee im

Pfossental, der Strom für die Magnesiumproduktion in Bozen liefern sollte. Be-

reits im Folgejahr gab die A.E.C. dazu Probebohrungen bei der Baufirma Lodiga-

ni in Auftrag.103 Der Ausbruch des Zweiten Weltkriegs sorgte jedoch für einen

landesweiten Kapital- und Arbeitskräftemangel, der das Großspeicherprojekt

vorerst zum Stillstand brachte.

Nach 1945 holten nicht nur italienische Industrie- und Stromunterneh-

men wie die Montecatini am Reschenpass die Projektakten aus der Zwischen-

kriegszeit wieder aus den Schubladen, sondern auch die A.E.C. im Schnalstal.

Wirtschaftlich war das Hochtal damals nicht auf einen Stausee angewiesen. Als

die Projektplanungen für die Flutung des fruchtbaren Spechtenhauserbodens

100 Vgl. Bonoldi, Energia, Industria e Politica Nazionale, in: Ders./Obermair (Hrsg.), Roma e Bolzano,

S. 46.

101 Obwohl die deutschsprachigen Medien in Südtirol die A.E.C. nach 1945 wieder als Etschwerke be-

zeichneten, wird nachfolgend deren italienisches Akronym gewählt, welches das Unternehmen in seinen

internen Dokumenten weiterhin offiziell verwendete.

102 Südtiroler Landesarchiv (künftig: SLA), Etschwerke– Azienda Energetica Consorziale, A.XIII.5.14,

Bericht des A.E.C.-Direktors Lino Ziller, 1.1.1955, betr.: Wirtschafts- und Finanzbericht über die Finan-

zierung desWasserkraftwerks in Ratheis (Schnalstal); vgl. auch Dolomiten vom 8.4.1948: „Fünfzig Jahre

Etschwerke“.

103 SLA, Etschwerke – Azienda Energetica Consorziale, A.XIII.5.1, GutachtenMarco Semenzas für die

A.E.C., 1.12.1937; Korrespondenz in der A.E.C.-Direktion, 20.7. und 20.8.1938, betr.: Probebohrungen

für einenmöglichen Staudamm imPfossental, und A.XIII.5.8, Ausarbeitung: Projekt zurmaximalenNut-

zung des Pfossenbachsmit einem StaudammamMitterkaser undmit demWasserkraftwerk Pfossenbach,

18.2.1953.
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begannen, lebten in Schnals zahlreiche Bergbauernfamilien von der Schäfe-

rei.104 Wolle, Fleisch und Milch dienten ihnen zur Selbstversorgung; der Ver-

kauf von Schafen für Zucht und Schlachtung, von Hammeltalg und bis in die

frühe Nachkriegszeit auch von Loden im benachbarten Ötztal und im Passeier-

tal brachten ihnen bescheidene finanzielle Einkünfte. Außerdem durften auf

den weitläufigen Bergwiesen Schafe aus dem Vinschgau weiden, was zusätzli-

che Einnahmen – die sogenannten Grasgelder – abwarf.105 Bis 1880 gelangten

die hungrigen Viehherden auf schmalen Pfaden ins Tal. Danach führte eine be-

fahrbare Straße durch die steile Verbindungsschlucht, an die allerdings einige

Höfe und der Weiler Katharinaberg noch in den 1970er Jahren nicht an-

geschlossen waren. Viele Betriebe tauschten ihre Erzeugnisse aber ohnehin un-

tereinander, so dass sie nur begrenzt vomMarkt abhängigwaren undmit wenig

Geld auskamen.106 Auch mit Strom konnte sich die Talschaft teilweise selbst

versorgen: Eine manuell betriebene Schleusenanlage bei Altratheis war seit

1910 am Schnalser Bach in Betrieb, und 1919 schloss sich ein Konsortium aus

achtHöfen zusammen, ummitHilfe eines Ingenieurs ausMeran an einemWas-

serfall desMastaun-Bachs ein Kleinwasserkraftwerk zu installieren, das die Ge-

meinde Unser Frau komplett mit Elektrizität versorgte.107 Wenig idyllisch war

hingegen das Leben auf den steilen Berghängen und entlang des unberechen-

baren Schnalser Bachs: Lawinen, Murgänge und Hochwasser machten den

Landwirtschaftsbetrieben immer wieder schwer zu schaffen.108

Gemäß dem regionalen Wasserrechtsgesetz musste die A.E.C. die Talschaft

nicht von ihrem Vorhaben überzeugen, als sie am 15. Januar 1947 um eine Kon-

zession für einen vierzig Meter hohen Erddamm beim Tiefbauamt in Bozen

nachsuchte. Zuständig war das Ministerium für öffentliche Arbeiten in Rom,

das am26. November 1948 die Stauanlage beiVernagtmit einemdazugehörigen

Schalthaus in Ratheis genehmigte. Ein weiteres Projekt für einen Speicher im

Pfossental ließ sich aufgrund zu hoher Kosten nicht umsetzen. Nachdem sie im

Herbst 1948mit den Bauarbeiten begonnen hatte, erkannte die A.E.C., dass sich

mit einem um zwanzig Meter höheren Staudamm alle Zuflüsse des Schnalser

Bachs erfassen lassen würden, weswegen sie 1952 eine zweite Konzession und

eine Finanzierungshilfe in Rom beantragte. Als die erste Ausbaustufe 1957 ab-

104 Vgl. Keim, Schnals, S. 68.

105 Vgl. Hendricks/Hendricks/Rainer, Schnals, S. 223–225 und S. 234.

106 Vgl. ebenda, S. 234 f., und Franz Huter, Das Tal Schnals in den Ötztaler Alpen. Geschichte und Ge-

genwart, Innsbruck 1963, S. 16.

107 Vgl. Keim, Schnals, S. 64 und S. 73 f.

108 Vgl. Huter, Schnals, S. 16.
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geschlossen war, floss die bei Vernagt gewonnene Hydroelektrizität nicht mehr

primär in die Bozener Industriezone, sondern versorgte auch die Landwirtschaft

und Privathaushalte.109Dass dieser Stauseebau zu einerVerdrängung der in sei-

nem Einzugsgebiet lebenden Menschen führen würde, zeichnete sich bereits in

dieser frühen Projektphase ab: Weder band die A.E.C. die Talschaft in den Pla-

nungsprozess ein, noch orientierte sich der Ausbau der Hydroenergie im

Schnalstal an den Interessen der dortigen Gemeinden und Fraktionen.110

Für die zweite Ausbaustufe benötigte die A.E.C. jedoch dringendGeld,wie ein

internes Finanzgutachten 1954 feststellte.111Der damalige A.E.C.-Direktor und

Bürgermeister von Bozen Lino Ziller suchte daher nach potenziellen Teilhabern,

die sich innerhalb einer Aktiengesellschaft mit bis zu fünfzig Prozent am Kraft-

werk beteiligen sollten, wofür man ihnen für die kommenden zwanzig bis drei-

ßig Jahre einen entsprechenden Energieanteil zugestanden hätte. Anfragen ver-

sandte die A.E.C. an die Stadtwerke Verona oder an Firmen wie die Edison, die

Vizzola, die SocietàTrentina di Elettricità sowie dieMontecatini, die ebenso erfolg-

los bliebenwie die Suche nach Investoren in der Schweiz und in denUSA.112Die

A.E.C. betonte dabei die hoheBedeutung derA.E.C. für denWohlstand deswelt-

wirtschaftlich vernetzten Südtirol, seien sie doch das einzige Energieunterneh-

men, das Strom nicht nur für den Export produziere, sondern auch in das regio-

nale Elektrizitätsnetz einspeise.113 Gerade daraus ergab sich allerdings ein

Dilemma für dieA.E.C.: Einerseits besaß sie zuwenig Investitionskapital für den

109 SLA, Etschwerke – Azienda Energetica Consorziale, A.XIII.5.9, Antrag der A.E.C. an das Ministe-

rium für öffentliche Arbeiten (Rom) zum Ausbau desWasserkraftwerks Ratheis (Wasserkraftwerk Pfos-

senbach), 18.2.1952; Ausarbeitung: Projekt zur maximalen Nutzung des Pfossenbachs mit einem Stau-

damm am Mitterkaser und mit dem Wasserkraftwerk Pfossenbach, 18.2.1953, und A.XIII.5.2, A.E.C.

(beratender Ingenieur Dr. Ing. Tito Ognibeni): Wasserkraftwerk Ratheis und Staudamm Vernagt,

15.7.1948; vgl. auch Keim, Schnals, S. 64.

110 Vgl. Vandergeest/Idahosa/Bose, Introduction, in: Dies. (Hrsg.), Development’s Displacements,

S. 17.

111 SLA, Etschwerke – Azienda Energetica Consorziale, A.XIII.5.11, Giannetto Nicolussi (A.E.C., Leiter

der Buchhaltung):Wasserkraftnutzung des Schnalser Bachs. Wirtschafts- und Finanzbericht, 10.8.1954.

112 SLA, Etschwerke – Azienda Energetica Consorziale, A.XIII.5.11, Bericht des Direktors der A.E.C.,

Lino Ziller, 14.8.1954, betr.: Auswahl des Wasserkraftwerks im Schnalstal; A.XIII.5.15, Lino Ziller

(A.E.C.) an den Präsidenten der Unternehmensversammlung, 21.3.1956, betr.: Finanzierung des Kraft-

werks Ratheis; A.XIII.5.13, Vormerkung, ungezeichnet, 24.7.1956, und A.XIII.5.14, Aare-Tessin Aktien-

gesellschaft für Elektrizität an die Etschwerke der Städte Bozen und Meran, 25.6.1956, betr.: „Energie-

geschäft“; vgl. auch Dolomiten vom 24.8.1950: „Eingriff der Gemeinde Verona in das Miteigentum der

Etschwerke?“, und vom 19.9.1957: „Die Etschwerke auf der Tagesordnung“.

113 SLA, Etschwerke – Azienda Energetica Consorziale, A.XIII.5.14, Bericht des A.E.C.-Direktors Lino

Ziller, 1.1.1955, betr.: Wirtschafts- und Finanzbericht über die Finanzierung des Wasserkraftwerks in

Ratheis (Schnalstal).
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Ausbau ihrer Anlagen, andererseits nahm der Energiebedarf in Südtirol nach

Kriegsende stetig zu, der allerdings mit vom Staat reguliertem, also billigem

Strom unterhalb seines eigentlichenMarktwerts gedeckt wurde.Mit den gerin-

gen Einnahmen ließen sich trotz der erhöhten Nachfrage keine neuen Kraft-

werksanlagen finanzieren.114 Abhilfe schuf der Regionalrat für Trentino-Südti-

rol erst 1962, als er der A.E.C. eine Bürgschaft von einer Milliarde Lire für die

zweite Ausbaustufe gewährte.115 Dabei dürfte die zeitgleich durchgeführte

Verstaatlichung des italienischen Energiesektors unter der Ente Nazionale per

l’Energia Elettrica eine Rolle gespielt haben, von der freilich regionale Stromver-

sorgungsunternehmen ausgeschlossen blieben.116 Dank der Hilfe des Regional-

rats konnte sich die A.E.C. dem Edikt aus Rom erfolgreich entziehen. Bis 1964

wurde der Vernagt-Staudamm um24Meter erhöht und die Gesamtanlage nach

16 Jahren Bauzeit fertiggestellt.117 Dass die Arbeit am Speichersee so lange

dauerte, lag nicht nur am Kapitalmangel. Hinzu kam, dass die Bauarbeiten auf

der hochgelegenen Gebirgsbaustelle nur während fünf Monaten im Jahr durch-

geführt werden konnten und dass sich die Verhandlungenmit den imTal ansäs-

sigen Landwirten hinzogen, die sich zu einer Gemeindekommission zusammen-

geschlossen hatten undmit der A.E.C. im ständigen Kontakt standen.118

Nachdem der Südtiroler Publizist und Priester Michael Gamper 1949 das

Schnalstal besucht hatte, nahm er in einem Artikel für die Zeitung Dolomiten

Abschied von den untergehenden Bauernhöfen:

„Auf dem alten Seeboden weiden Gross- und Kleinvieh der Höfe – aber nicht mehr lange,

denn das Schicksal der im Tal herunten gelegenen sechs bis sieben Höfe mit dem Kirchlein

[. . .] ist ebenso besiegelt wie das der Dörfer des Obervinschgaus. Schon bald werden ihre

Bewohner die Heimatstätten verlassen müssen – [. . .] ein [. . .] Umstand scheint geeignet

[. . .] einigermassen versöhnend zu wirken: In der Abfindung der zum Weichen gezwunge-

nen Bauern bewiesen die ‚Etschwerke‘ als einheimisches Unternehmen wenigstens bisher

ein viel besseres Einfühlungsvermögen in die Nöte und Bedürfnisse der von Technik ver-

drängten Bauern, als anderwärts das fremde Grossunternehmen.“119

114 SLA, Südtiroler Landesverwaltung, Abteilung 27 – Raumordnung, 07.02. Energieversorgung,

Nr. 681 Energiewirtschaft Etschwerke, A.E.C. an den Landeshauptmann, Ingenieur A. Pupp und an den

Bürgermeister der StadtMeran, Dr. K.Huber, 22.5.1957, betr.: „Besprechungmit Prof. Dr. Ing. Grengg in

Graz bezgl. Etschwerke“; vgl. auch Dolomiten vom 7.8.1951: „Produktion und Ausbau der Etschwerke“,

und vom 18.9.1957: „Einige Zahlen über die Etschwerke“.

115 Vgl. Dolomiten vom 2.11.1962: „Die Region leistet den Etschwerken Bürgschaft für eine Milliarde“.

116 Vgl. Dolomiten vom 9.3.1963: „Die Etschwerke der Städte Bozen undMeran – Lage und Ausblick“.

117 Vgl. Hendricks/Hendricks/Rainer, Schnals, S. 218, und Keim, Schnals, S. 64 f.

118 Vgl. ebenda, S. 65–68, und Dolomiten vom 9.2.1953: „Die Etschwerke setzen ihren Bau im Schnals-

tal fort“.

119 Dolomiten vom 21.9.1949: „Und noch ein Stauwerk im Vinschgau“.
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Gamper hatte als verbissener Verfechter der deutschen Sprache und Kultur

Südtirols sichtlich Mühe damit, den von einem „einheimische[n]“ Energie-

unternehmen verursachten Untergang einer Gemeinde in sein kulturnationa-

listisches Weltbild einzufügen. Schließlich erwartete die Bauernfamilien des

Schnalstals in etwa das gleiche Schicksal wie die Dorfbewohnerinnen und

-bewohner von Reschen und Graun. Nur standen hier nicht die verfemten

„fremde[n] Grossunternehmen“ der italienischen Politik- und Wirtschafts-

metropolen hinter demProjekt. Aber hatte Gamper recht, wenn er das „Einfüh-

lungsvermögen“ der A.E.C. lobte? Zeigte sich das regionale Stromunternehmen

tatsächlich rücksichtsvoller als etwa dieMontecatini bei der Zwangsumsiedlung

am Reschensee?

Bereits der Baubeginn von 1948 erwies sich für die Talschaft als Fehlstart,

weil die A.E.C. die anstehenden Arbeiten nicht hinreichend früh bekanntgege-

ben hatte und sich daraus Ernteausfälle für die Bauern ergaben, für die sie nicht

entschädigt wurden.120 Zwischen 1949 und 1964 gingen rund 127 Hektar Land

an die A.E.C. über, die zuvor alsWald-, Acker- undWeidefläche gedient hatten.

In den ersten beiden Baujahren mussten sieben Höfe aufgegeben werden, da sie

entweder partiell oder vollständig von der Seestauung betroffen waren. Zwei

weitere Höfe verloren einen Teil ihres Bodens und büßten damit beträchtliche

Erträge ein.121 Die A.E.C. entschädigte den verlorenen Boden- und Liegen-

schaftsbesitz zusammenmit einer einmaligen Abfindungssumme, außerdem er-

hielten die enteigneten Parteien das Holz, das für den Stausee gerodet wurde.122

1958mussten dem Stausee nochmals drei Grundstücke und ein aus zwei Gebäu-

den bestehender Hof weichen. Von den Familien, die trotz der Umsiedlung im

Tal blieben, konnten allerdings nicht alle ihren Lebensunterhalt weiterhin

allein mit der Landwirtschaft bestreiten, sondern mussten in späteren Jahren

beispielsweise Urlaubsgäste beherbergen.123 Dabei blieb es nicht. Der Stausee

kühlte das Mikroklima des Schnalstals ab, so dass sich aufgrund von niedrige-

ren Temperaturen im Sommer kein Getreide mehr anpflanzen ließ. Ferner ver-

schwand die im Talboden stehende Leiterkirche unter dem Wasser, von der

noch heute bei Leerstand im Frühjahr die Ruine ihres Glockenturms zu sehen

ist.124 Sowohl während des Baus als auch nach dessen Inbetriebnahme besetzte

120 Vgl. Keim, Schnals, S. 67.

121 Vgl. Gurschler, Schnalstal, S. 140–142.

122 Vgl. Keim, Schnals, S. 68.

123 Vgl. Gurschler, Schnalstal, S. 141; für das Folgende vgl. ebenda, S. 36.

124 Vgl. DieNeue Südtiroler Tageszeitung vom22.6.2020: „Der vergessene Turm“; www.tageszeitung.

it/2020/06/22/der-vergessene-turm/ [26.3.2025].
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oder versperrte der Stausee demnach den Zugang zu existenziellen Ressourcen

wie Wasser und nutzbarem Boden, so dass weitere Bauernfamilien, die nicht

direkt von der Umsiedlung betroffen gewesen waren, ihr bisheriges Leben auf-

geben oder umstellen mussten.125

Die betroffenen Bauernfamilien hielten gegen die Umsiedlung Gemeindever-

sammlungen ab, sie verfassten Resolutionen und Protestlieder und legten beim

Schiedsgericht Rekurs gegen den Grundverkauf ein – alles blieb ohne Erfolg,

führte aber zu viel Frust über den wirkungslosen Widerstand: „Doch von Ver-

nagt die armen Bauern / Sein holt döchter zum Bedauern / Ohne Vieh und ohne

Grund / Jagt man sie außi wia die Hund“, hielt dazu beispielsweise der Schnalser

Schneider Alois Gorfer in seinem „Vernagter-Stauseelied“ fest.126 Das regiona-

le Stromunternehmen, das im Gegensatz zu den übrigen in Südtirol agierenden

Großkonzernen Elektrizität nicht ausschließlich exportierte und deshalb von

den tonangebenden Regionalzeitungen kaum Kritik erntete, ließ den Lokalpro-

test im Schnalstal nicht hochkommen. Als ernüchternd erwiesen sich die teils

über Jahre ausgehandelten Entschädigungen, welche die A.E.C. oft verspätet

auszahlte; auch versprochene Neubauten wurden erst lange nach dem verein-

barten Bezugstermin fertiggestellt.127

Noch 1966wandten sich die beiden Abgeordneten der Südtiroler Volkspartei

im Landtag Südtirols, Arnold Bernhart und Pepi Posch, in einem Dolomiten-Ar-

tikel an Landeshauptmann Silvius Magnago, in dem sie ihn darüber informier-

ten, dass die A.E.C. seit dem Beginn der zweiten Ausbaustufe neun Hektar von

in ihren Augen wertvollstem Kulturgut provisorisch besetzt habe. Dabei habe

das Unternehmen weder die betroffenen Kleinbauern für die mittlerweile

dreimal ausgefallenen Ernten entschädigt, noch verbindliche Ablösesummen

genannt. Daraus entstünden nicht nur Arbeitsplatzverluste im Tal, sondern

weitere wirtschaftliche Schäden für die ohnehin seit 1957 geschwächten Guts-

höfe.128 Im Jahr danach gaben der Schnalser Bürgermeister Johann Rainer und

der betroffene Gutsbesitzer Karl Spechtenhauser in der Dolomiten-Zeitung be-

kannt, dass die A.E.C. weder auf die Vorwürfe von Bernhart und Posch einge-

gangen sei, noch definitive Entschädigungssummen festgelegt habe.129 Damit

125 Vgl. Vandergeest/Idahosa/Bose, Introduction, in: Dies. (Hrsg.), Development’s Displacements,

S. 16.

126 Zit. nach Hendricks/Hendricks/Rainer, Schnals, S. 217.

127 Vgl. ebenda, S. 216 f.; Keim, Schnals, S. 68 f., und Dolomiten vom 17./18.9.1949: „Beschlüsse des

Landesauschusses“.

128 Dolomiten vom 4.6.1966: „Anfragen an den Landesausschusspräsidenten“.

129 Vgl. Dolomiten vom 20.2.1967: „‚Einsparungen der Etschwerke?‘“ (Johann Rainer), und vom

3.3.1967: „Zu ‚Einsparungen der E-Werke‘“ (Karl Spechtenhauser).
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nicht genug, durften die Gutsbesitzerinnen und -besitzer der A.E.C. von Ver-

handlungsbeginn an nur den Ertragswert und den Bodenpreis für diejenigen

Grundstücke in Rechnung stellen, die der Stausee direkt beanspruchte.130

Musste ein Hof seinen Betrieb trotz der geringen übriggebliebenen Nutzfläche

einstellen, reichten die Entschädigungssummen oft nicht für den Kauf eines

gleichwertigen Grundstücks außerhalb des Tals.

Schließlich fühlten sich viele Entschädigte trotz der Bemühungen einer ver-

mittelnden Gemeindekommission übergangen, da sich die A.E.C. beim bilan-

zierten Nutzwasserverlust auf Angaben von 1924 bezog: Damals hatte das fa-

schistische Regime alle Gewässer des Lands verstaatlicht und fortan den bis

dahin kostenlosen Zugang zur lebensnotwendigen Ressource Wasser besteuert.

Um die Abgaben möglichst klein zu halten, hatten die Schnalstaler Landwirtin-

nen und Landwirte die von ihnen genutzten Wassermengen zu niedrig angege-

ben, was sich jetzt rächte und zu einer geringen Kompensation beitrug.131 Sol-

che Einzelkämpfe um angemessene Entschädigungen, die den erfolgreichen

Start in ein neues Leben verhindern oder hinauszögern konnten, sich aber nie

in einem kollektiven Widerstand niederschlugen, lösten vielerorts entwick-

lungsbedingte Verdrängungsprozesse aus.132 Asymmetrische Machtbeziehun-

gen zwischen Staat und Verwaltung einerseits und den ihnen ausgesetzten Pe-

ripherien andererseits führten daher auch im Schnalstal zu langwierigen und

frustrierenden Entschädigungsprozessen und dem entsprechenden Verdruss.

Der Sohn eines umgesiedelten Hofbetreibers erinnert sich noch heute daran,

dass das Leben im Schnalstal vor dem Stausee zwar ein einfaches, dafür aber ein

weitgehend sorgloses gewesen sei. An Versorgungsengpässe kann er sich selbst

während des Kriegs nicht erinnern. Vielmehr bot das üppige Weideland genü-

gend Platz für eine selbstversorgende Viehwirtschaft und den Getreideanbau

mit hauseigener Mühle. Auch seine Nachbarn hätten kleinere Wasserräder an

den Seitenläufen des Schnalser Bachs betrieben, mit denen sie Kleinmotoren

undMaterialseilbahnen antrieben. Die acht im Talboden liegenden Höfe hatten

sich zudem zu einer Interessengemeinschaft zusammengeschlossen, um die hö-

hergelegenenWälder und Bergwiesen gemeinsam zu verwalten. Dennoch habe

sich gegen den StaudammkaumWiderstand formiert, da die A.E.C. ihr Baupro-

jekt ausschließlich mit dem Bürgermeister und dem Bürgerrat von Schnals aus-

130 SLA, Etschwerke – Azienda Energetica Consorziale, BII.1-72/587, A.E.C., Internes Schreiben des

Ingenieurs Rainer, 1.7.1955, betr.: Kauf des Hofs Unterbretterach für den Staudamm bei Vernagt.

131 Vgl. Keim, Schnals, S. 67 und S. 72.

132 Vgl. Vandergeest/Idahosa/Bose, Introduction, in: Dies. (Hrsg.), Development’s Displacements,

S. 18.
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handelte und die Ablösesummen mit den Hofbesitzern einzeln festlegte. Auch

sein Vater habe den Konzessionsentscheid resigniert hingenommen, da er keine

Chance für einen wirksamen Einspruch sah. Immerhin reichten die Entschädi-

gungen in diesem Fall für den Kauf eines neuen Guts außerhalb des Tals, das

eine platzintensive Viehhaltung allerdings nicht mehr zuließ. In den kommen-

den Jahrenmusste der Sohn den kleineren Betrieb auf Obstanbau umstellen und

ab den 1950er Jahren Touristen beherbergen. Dem Vater fiel der Neuanfang

nicht leicht.

Verbindungen zum Schnalstal bestehen vor allem über die Interessen-

gemeinschaft, welche die eigenen Grundstücke nach wie vor verwaltet und et-

wa aus dem Holzhandel Gewinne erwirtschaftet. Für den Befragten war der

Hofwechsel zwar geglückt, allerdings nicht ganz freiwillig und am Ende nur

dank des zuversichtlichen Arbeitswillens der jüngeren Generation.133 Generell

ist vermutlich davon auszugehen, dass sich die Erinnerungen an die Umsiedlung

bei Vernagt wie beiMarmorera stark danach unterscheiden, wie erfolgreich das

Leben am neuen Standort letztendlich verlief.

Der Vernagt-Stausee griff in ein hochkomplexes Wassereinzugsgebiet ein

und benötigte sekundäre Infrastrukturen für Bau und Betrieb. Neuerrichtete

Straßen, Materialdeponien, Seilbahnen und Wasserleitungen beanspruchten

neben der Seestauung ebenfalls Platz auf Kosten von Agrar- und Siedlungsland,

wofür noch bis in die 1960er Jahre Bauernhöfe aufgegeben werden mussten.

Aufgrund eines vom Pfossental in das Speicherbecken führenden Druckstollens

versiegten außerdem die Brunnen und Quellen dreier Alpwirtschaften, die kein

Trink- und Nutzwasser mehr hatten.134 Das diffizile Bewässerungssystem der

sogenanntenWaale–Holzleitungen, die abgelegeneBerghöfe und derenWiesen

versorgten – ließ sich dadurch nicht mehr aufrechterhalten.135 Insgesamt be-

klagten sich zehn Höfe wegen des Druckstollens über knappes Wasser, von de-

nen einige sogar schließlich ihre Sägen und Mühlen aufgeben mussten. Die

A.E.C. und andere Stauseebetreiber kamen nicht überall in Südtirol für solche

Folgeschäden auf, für einematerielle oder finanzielleWiedergutmachung sahen

sie sich nicht per se verantwortlich, weil sie den entstandenen Wassermangel

auf natürliche hydrologische Prozesse in den Einzugsgebieten zurückführten.136

133 Vgl. Gespräch des Verfassers mit D. K., Dorf Tirol/Italien, 28.8.2022.

134 Vgl. Keim, Schnals, S. 69–71.

135 Vgl. Huter, Schnals, S. 24, und Hendricks/Hendricks/Rainer, Schnals, S. 239.

136 SLA, Südtiroler Landesverwaltung, Abteilung 27 – Raumordnung, 07.03. Wirtschaft, Nr. 689

Wasserwirtschaft, Tabellen, Regionale Abteilung für öffentliche Gewässer, Bericht Dr. Ing. G. Ferstl vom

Assessorat für Tourismus, Jagd und Fischerei der Region Trentino-Südtirol für die Regionalregierung
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Zu allem Unglück brach 1962 im Vernatschtal das Fenster einer wasser-

speichernden Stollenkammer, wodurch eine Mure auf den Katharinaberg

niederging und Häuser, Straßen und Kleinkraftwerke verschüttete sowie das

Trinkwasser verschmutzte. Die A.E.C. bohrte daraufhin immerhin eine neue,

allerdings weniger ertragreiche Quelle an und zahlte den betroffenen Höfen

eine einmalige Abfindung. Für andere vomWassermangel betroffene Höfe bau-

te die A.E.C. außerdem neue Leitungen und entschädigte sogar mitunter still-

gelegte Kleinwasserkraftwerke.137 Der DiD-Ansatz zeigt somit, dass auch se-

kundäre Infrastrukturen und Betriebsunfälle über längere Zeit Umsiedlungen

verursachen konnten, sei dies durch Ressourcenmangel oder Schadensfälle.

Dass die A.E.C dafür nur zögerlich und teilweise unzureichend aufkam, obwohl

ihr Kraftwerk die Existenzgrundlagen der gesamten Talschaft bedrohte, offen-

bart eine weitere schmerzliche Facette entwicklungsbedingter Verdrängungs-

prozesse.138

Die Vorteile für das Schnalstal hielten sich dagegen in engen Grenzen: Es ent-

standen zwar temporär einige neue Arbeitsplätze. Nachdem die Anlagen fertig

waren, zogen die auswärtigen Arbeiter zusammen mit den nun arbeitslosen

Einheimischen weiter zur nächsten Gebirgsbaustelle. Zu leiden hatte auch die

platzintensive Schäferei, der mit dem Wegfall des Spechtenhauserbodens nun

der Weidegrund fehlte. Darüber hinaus mussten einige Familien bis 1969 auf

ihre Entschädigungen warten, und noch bis in die 1970er Jahre verfügten meh-

rere Anwesen über keine eigene Stromzufuhr.139 Die letzten hofeigenen Klein-

kraftwerke standen in den 1990er Jahren nach wie vor in Betrieb.140 Einen

wirtschaftlichen Aufschwung erlebte das Bergtal erst mit der Ankunft des Ski-

tourismus nach 1975. Zur selben Zeit entstand zwischen dem Pfossen- und dem

Zieltal der Naturpark „Texelgruppe“, in welchem zu Beginn der 1980er Jahre

aber ein weiteres Stauseeprojekt die geschützten Gewässer sowie das Agrar-

und Siedlungsland einiger Bergbauernhöfe bedrohte. Diesmal wehrten sich je-

Trentino-Südtirol, 27.4.1966, betr.: Bericht über weitere Möglichkeiten der hydroelektrischen Nutzung

der Gewässer in der Region, S. 4; vgl. auch Hendricks/Hendricks/Rainer, Schnals, S. 219.

137 Vgl. Keim, Schnals, S. 70.

138 Vgl. Tan, Displacement, in: Bastia/Skeldon (Hrsg.), RoutledgeHandbook ofMigration andDevelop-

ment, S. 376 f.

139 SLA, Südtiroler Landesverwaltung, Abteilung 27 – Raumordnung, 07.02. Energieversorgung,

Nr. 680 Energiewirtschaft, Bürgermeisters Johann Rainer (Schnals) an das Regional-Assessorat für Land-

wirtschaft in Trient, das Landes-Assessorat für Landwirtschaft in Bozen und den Landtagabgeordneten

Dr. Erich Müller aus Schlanders, 10.7.1969, betr.: „Stromanschlüsse auf Staatskosten“, und Bericht über

die „Elektrizitätsversorgung“, ungezeichnet, undatiert; vgl. auch Hendricks/Hendricks/Rainer, Schnals,

S. 250, und Keim, Schnals, S. 71–76.

140 Vgl. Hendricks/Hendricks/Rainer, Schnals, S. 238. Für das Folgende vgl. ebenda, S. 249–277.
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doch zehn Interessensverbände, eine Bürgerinitiative und der Gemeinderat von

Partschins erfolgreich gegen das geplante Kraftwerk, wobei sie bei einer ge-

meinsamen Kundgebung vom Spätsommer 1981 auch an die untergegangenen

Schnalstaler Bauernhöfe erinnerten.141 In ihrer Stellungnahmewarnten sie vor

den in der Region gemachten negativen Erfahrungen mit der Hydroenergie:

„Die Störung des hydrologischen Gleichgewichts würde nicht nur in landschaftlicher Hin-

sicht katastrophale Folgen nach sich ziehen [. . .,] sondern auch die ökologischen Verhält-

nisse imTal nachhaltig beeinflussen und stören. Die Ableitung vonwichtigenWasseradern,

welche seit Jahrtausenden die Lebensadern fürMenschen undTiere unseres Gebietes waren

und sind, bringt eine lebensbedrohende Gefahr insbesondere für die vielen Bergbauernhöfe

und für alle Talbewohner, welche das gesamte Trinkwasser und das Wasser zur Bewässe-

rung sämtlicher Kulturböden ausschließlich aus dem Zielbach beziehen.“

Der DiD-Ansatz legt am Fallbeispiel des Vernagt-Stausees somit offen, dass der

Ausbau der Wasserkraft in den Alpen nicht nur dort gesellschaftliche und öko-

logische Opfer forderte, wo ganze Dörfer in kurzer Zeit untergingen. Talsper-

ren verdrängtenMenschen aus ihrer Heimat auch auf längere Sicht. Ein erfolg-

reicher Widerstand der betroffenen Gemeinden ließ sich umso schwerer

organisieren, als nicht allen Bewohnerinnen und Bewohnern gleichzeitig und

gleichermaßen die lokalen Existenzgrundlagen entzogen wurden.

V. Fazit

In seiner wegweisenden Studie zur Kolonialgeschichte stellte Daniel R. Head-

rick fest, dass invasive Technologien als „Tentacles of Progress“ ihnen aus-

gesetzte Räume in tropischen Breitengraden zwar modernisierten, diese bis ins

20. Jahrhundert aber dennoch nicht die Wirtschafts- und Industriekraft west-

licher Metropolen erreichen konnten. Einen Grund hierfür erkannte er darin,

dass Technik exportierende Industriestaaten zwar in materielle Güter wie In-

frastrukturen, jedoch nicht in das humane Kapital der importierenden Gesell-

schaft investierten. Technisches Wissen und Expertisen blieben somit in der

Hand der ehemaligen Kolonialmächte, ohne die Arbeitskultur der kolonisierten

Gesellschaften nachhaltig zu heben.142 Entgegen Headricks linearem Fort-

141 Vgl. Dolomiten vom 4./5.7.1981: „Pumpspeicherwerk in einemNaturpark?“, das folgende Zitat fin-

det sich ebenda; vgl. auch Dolomiten vom 8.9.1981: „Eine beeindruckende Protestkundgebung“.

142 Vgl. Daniel R. Headrick, The Tentacles of Progress. Technology Transfer in the Age of Imperialism,

1850–1940, New York 1988, S. 13–15 und S. 381–385.
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schrittskonzept verweisen jüngere Studien zur modernen Infrastrukturge-

schichte allerdings auf weitaus komplexereWechselbeziehungen zwischen Zen-

tren und Peripherien.143 Ressourcenbasierte Verteilnetze brachten nicht nur

vektorielle Hierarchien mit sich, welche übermächtige „system builders“ von

Schaltzentralen aus überwachten.144 Abhängig von verfügungsrechtlichen

Kräfteverhältnissen verbanden Infrastrukturen in ihrem Einzugsgebiet auch di-

verse Akteure mit unterschiedlichen Handlungsspielräumen miteinander.145

Obschon zentral gelegene Räume über Versorgungssysteme nach einer ihnen

genehmen Entwicklung verlangen konnten, stand es den Akteuren peripherer

Räume vielerorts offen, ob sie den Zugriff auf ihre Existenzgrundlagen verwei-

gern, dulden oder profitabel aushandeln wollten.

Der Rückblick auf den Stauseebau in den Alpen bestätigt die von der Infra-

strukturgeschichte aufgezeigten vielseitigen Beziehungsgeflechte, verweist aber

auch auf eindeutige Kräfteverhältnisse. Obwohl Talsperren als großtechnische

Systeme mit ihren sekundären Infrastrukturen und Entwicklungsversprechen

soziale, politische und ökonomische Anschluss- und Versorgungsbedürfnisse

der betroffenen örtlichen Gesellschaften bedienten, brachten sie auch Enteig-

nungen und Vertreibungen mit sich. Die hinter Fortschrittsangeboten verbor-

genen Machtstrukturen zwischen perialpinen Metropolen und peripheren Ein-

zugsgebieten zeigten sich zwar als weniger übergriffig, blieben aber dennoch

präsent und wirkmächtig.146 Im europäischen Zentralgebirge führten spätes-

tens ab der Zwischenkriegszeit exogene Initiativen zumAusbau der Hydroener-

gie dazu, dass sich abgelegene Einzugsgebiete modernisierten – oft auf Kosten

der sozioökonomischen Anliegen und Bedürfnisse der Bergbevölkerung. Wollte

eine Talschaft davon profitieren, musste sie ihr Leben ganz nach diesen Moder-

nisierungserfordernissen ausrichten. Der von der Technokratie versprochene

143 Vgl. Jonas van der Straeten/Ute Hasenöhrl, Connecting the Empire: New Research Perspectives on

Infrastructures and the Environment in the (Post)ColonialWorld, in: NTM. Zeitschrift für Geschichte der

Wissenschaften, Technik und Medizin 24 (2016), S. 355–391, hier S. 364.

144 Thomas P. Hughes, The Evolution of Large Technological Systems, in: Wiebe E. Bijker/Thomas

P. Hughes/Trevor J. Pinch (Hrsg.), The Social Construction of Technological Systems. New Directions in

the Sociology and History of Technology, Cambridge 1987, S. 51–82, hier S. 52.

145 Vgl. Christopher Sneddon, Concrete Revolution. Large Dams, Cold War Geopolitics, and the US

Bureau of Reclamation, Chicago/London 2015, S. 7–9.

146 Vgl. Engels, Machtfragen, S. 54–64; Dirk van Laak, Infrastrukturen und Macht, in: François

Duceppe-Lamarre/Jens Ivo Engels (Hrsg.), Umwelt und Herrschaft in der Geschichte/Environnement et

pouvoir: une approche historique, München 2008, S. 106–114, hier S. 113, und Kregg Hetherington, Sur-

veying the Future Perfect. Anthropology, Development and the Promise of Infrastructure, in: PennyHar-

vey/Casper Bruun Jensen/Atsuro Morita (Hrsg.), Infrastructures and Social Complexity. A Companion,

New York 2017, S. 40–50.
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Fortschritt alpiner Lebensgemeinschaften an den „Ränder[n] der Moderne“

entpuppte sich vielerorts als ein bloßes Nebenprodukt fremdbestimmter Res-

sourcen- und Energiepolitik.147

Die Fallbeispiele von Tignes, Reschen und Marmorera zeigen vor diesem

entwicklungspolitischen Hintergrund die Komplexität der Umsiedlungen des

Alpenbogens sowie die vielseitigen Reaktionen betroffener Berggemeinden auf.

Ausgehend von zentralstaatlichen oder föderalen Verfügungsrechten über die

Wasserkraft bestimmten öffentliche sowie privatwirtschaftliche Interessen das

Schicksal strukturschwacher Gebiete. Umsiedlungen ganzer Dörfer, koordi-

niert von einem Großunternehmen oder einer staatlichen Behörde, begannen

nach dem Ersten Weltkrieg in Frankreich, Italien und der Schweiz. Aber erst

nach 1945 ließen sich mit dem zweiten Stauseeboom viele der in der Zwischen-

kriegszeit geplanten Projekte umsetzen. Die am Wiederaufbau beteiligten Un-

ternehmen, Experten, Geldgeber, Politiker und deren energiewirtschaftliches

Klientel schufen das benötigte Momentum, um Großkraftwerke auf Kosten al-

piner Siedlungsgemeinschaften zu realisieren.148 Ob im Val d’Isère, im Vinsch-

gau oder im Oberhalbstein: Verarmte Berggemeinden besaßen gegenüber ka-

pitalstarken Energiekonsortien und deren Entwicklungsversprechen einen

ausgesprochen begrenzten Handlungs- und Entscheidungsspielraum – voraus-

gesetzt, dass sie bei der Konzessionsvergabe überhaupt ein kommunales

Mitspracherecht hatten. In allen drei Fällen legten sich Planungsexperten

wirksame Strategien zurecht, um innerhalb zentralstaatlicher oder föderaler

Rechtssysteme die Genehmigung zumBau von Stauseen zu erhalten. Die betrof-

fenen Gemeinden wussten sich gegen eine vorschnelle Vergabe ihrer Hydro-

und Bodenressourcen zwar durchaus zu wehren und konnten in späteren Jah-

ren teilweise auch von der Wasserkraft profitieren, die alten Lebensgemein-

schaften ließen sich aber nach der Stauung nirgendwo mehr revitalisieren.

Das Beispiel des Vernagt-Stausees macht außerdem deutlich, dass die Aus-

breitung der Hydroelektrizität alpine Lebensgemeinschaften auch dort auflöste,

wo nicht gleich ganze Siedlungen dem Wasser weichen mussten. Eine Kraft-

werksanlage konnte während ihrer Bauphase genauso wie nach ihrer Inbetrieb-

nahme auch über längere Sicht vereinzelte Umsiedlungen verursachen. Was-

sermangel, Havarien und sekundäre Infrastrukturen wie Straßen, Seilbahnen

147 Vgl. Christof Dejung/Martin Lengwiler, Einleitung: Ränder derModerne. Neue Perspektiven auf die

Europäische Geschichte, in: Dies. (Hrsg.), Ränder der Moderne. Neue Perspektiven auf die Europäische

Geschichte (1800–1930), Köln/Weimar/Wien 2016, S. 7–35.

148 Vgl. Hughes, Evolution of Large Technological Systems, in: Bijker/Hughes/Pinch (Hrsg.), Social

Construction of Technological Systems, S. 76–80.
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oder Stollengänge zwangenMenschen mancherorts genauso zu einemWegzug.

Der von Peter Vandergeest, Pablo Idahosa und Pablo S. Bose eingeführte DiD-

Ansatz bewährt sich demnach nicht nur in spät- oder postkolonialen Regionen

außerhalb Europas, sondern auch imAlpenraum.Umdie gesellschaftlichen Fol-

gen der Hydroenergie für die vom Stauseebau direkt betroffenen Talschaften

des zentraleuropäischen Wasserschlosses zu bilanzieren, muss der Fokus auch

auf solche auf den ersten Blick wenig offensichtliche Fallbeispiele gerichtet

werden.

Die oft vergessenen Schicksale untergegangener Dörfer mahnen darüber

hinaus zu klimagerechten Förderstrategien von Energieressourcen in der Ge-

genwart. Eine nachhaltige Energiewende benötigt schließlich nicht nur erneu-

erbare Kraftträger, sondern ist auch auf ein sozialverträgliches Verteilsystem

angewiesen, bei dem sich marginalisierte Regionen nicht der Planungswillkür

zahlungskräftigerMetropolen unterwerfenmüssen. Die Geschichte der von der

Wasserkraft in den Alpen verursachten Umsiedlungen und Verdrängungen

lehrt, dass es bei einer umweltgerechten Planung großtechnischer Systeme

nicht nur um Zahlen und Kilowattstunden geht, sondern auch um Menschen,

die beim Bau von Stauseen und Kraftwerken einbezogen werden müssen, um

sich mit ihnen arrangieren zu können.
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